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Eine Reportage von Rudi Benzien 


MÜNCHNER MOMENTAUFNAH 


München: In der Nähe des Stachus, genauer, in der Fußgängerzone Neuhauser 
Straße vor dem Bürgersaal, einem Kirchenbau aus dem 18. Jahrhundert, steht er 
und singt. Passanten bleiben stehen, unterbrechen ihren Einkaufsbummel. 

Ab und zu fallen Münzen in seine Mütze, meistens sind es Zehner, seltener Fünfziger. 

Er singt von der Sehnsucht nach Liebe, von der Suche nach Geborgenheit, von der 
Angst vor der Zukunft, in der es mehr Bomben geben wird als Blumen auf den | 
Wiesen. So singt er, aber die meisten der Umstehenden verstehen ihn nicht, da 

müßte er schon bayrisch singen und nicht englisch. . . 


„BILD“ vor dem Gesicht 


Morgens im Vorortzug von Wolf- 
ratshausen zum Münchener Haupt- 
bahnhof: Angestellte, Arbeiter und 
Lehrlinge auf der Fahrt zur Arbeit. 
Die meisten Gesichter sind nicht 
zu sehen, weil sie hinter der „BILD- 
Zeitung“ stecken, die mit fetten 
Balkenüberschriften dies in die 
Hirne hämmert: „So starb der 
große Carlo Schmid“, „Treue Putz- 
frau erbt 12 Millionen“, „Mann 
erschießt sich vor Gericht”, 
„Geldfahrer in Rio mit Millionen- 
koffer?", „Kavalier wollte Sex — 
Jasmin biß zu“. Dazwischen klein, 
fast unauffällig eine Dreizeilen- 
Meldung aus Wiesbaden: 

„Für 1980 erwartet DGB-Chef Vet- 
ter wieder eine Million Arbeitslose 
bei zwei bis drei Prozent Wirt- 
schaftswachstum.“ Daneben eine 
Meldung aus Brüssel, noch un- 
scheinbarer, eingekeilt zwischen 
Werbeanzeigen: „Die NATO hat 
gestern die Stationierung neuer 
US-Atomraketen in Westeuropa 
beschlossen.“ 

Der Zug hält an einer Station, die 
„Siemens“ heißt, die meisten 
Jugendlichen steigen aus, Lehr- 
linge... 


Partygeflüster 


Einer machte mir den Vorschlag: 
„Komm dach heute abend mit, 
Gabi hat Geburtstag, da kannst 
du viele Leute treffen, ist vielleicht 
interessant für dich...“ Das war 
nicht zuviel versprochen. 

Die Klingel war ständig in Betrieb, 
nachdem ich bis vierzig gekommen 
war, hörte ich auf zu zählen. In 
einer Ecke traf ich auf Ingrid, die 
in diesem ausgelassenen Trubel 
nicht gerade fröhlich zu sein 
schien. Wir kamen ins Gespräch. 
Ingrid ist eine von denen, die nicht 
von Millionen und Königshochzei- 
ten träumt, ihr Wunschtraum ist 
viel realer. Sie wäre glücklich, 
wenn sie morgens um sechs auf- 
stehen und zur Lehrstelle fahren 
könnte, zu Siemens zum Beispiel. 
Sechsundsechzig Bewerbungen hat 
sie geschrieben, ebenso oft erhielt 
sie abschlägigen Bescheid. Die Be- 
gründungen: „Für Mädchen stehen 
bei uns keine Ausbildungsplätze 
zur Verfügung"; „Alles besetzt"; 
„Sind zu alt, um bei uns ausgebil- 
det zu werden“ (Ingrid ist 18 Jahre 
alt); „Leider verfügt unser Betrieb 
über keine sozialen Einrichtungen 
für weibliche Mitarbeiter"; „...Sie 
sind leider überqualifiziert“, (Ingrid 
hat das Abitur in der Tasche). 

Läßt Ingrid nun die Ohren hän- 
gen? 


Sie erzählt: „Vor ein paar Mona- 
ten haben wir, ich und noch ein 
paar andere Mädchen, denen es 
genau wie mir geht, einen drei- 
tägigen Hungerstreik vor dem Rat- 
haus gemacht. 

‚Wir hungern für Mädchenlehr- 
stellen‘ hatten wir auf ein Transpa- 
rent geschrieben. Am ersten Tag 
fand sich viel Presse ein, unser 
‚BILD‘, versteht sich. Am zweiten 
Tag hatten wir ein Gespräch mit 
dem Chef der Berufsberatung, der 
unsere Aktion gut fand und ver- 
sprach, über konkrete Hilfe nach- 
zudenken. Am dritten Tag mußten 
wir unseren Hungerstreik beenden, 
weil die polizeiliche Genehmigung 
für unsere Aktion, die wir als Infor- 
mationsstand angemeldet hatten, 
abgelaufen war, Jetzt nehme ich an 
einem Förderlehrgang vom Ar- 
beitsamt teil, aber davon habe ich 
nichts, weil im Dezember 79 schon 
alle Lehrstellen für 1980 vergeben 
waren. Da hilft mir der Förder- 
lehrgang auch nicht.“ 

Neben uns hat einer zur Gitarre 
gegriffen und singt einen Blues. 
„Wie denkst du über Heiraten?“ 
frage ich sie. 

„Kein Thema für mich. Mein Pro- 
blem ist, wie komme ich zu einer 
Berufsausbildung. Ich weiß, bei 
euch ist das anders. Ich war schon 
ein paarmal mit der SDAJ in der 
DDR.Ganz ehrlich, einen Neid 
hab ich schon drauf, daß eure 
Leut’ keine Probleme mit der 
Lehrstelle haben. Ich würd’ gern 
mal Lehrausbilder oder Berufs- 
schullehrer werden. Weißt du, 
manchmal hab’ ich auch eine Wut 
auf eure Leut, wenn sie sagen: 
Bei uns ist gar nichts los... mein 
Meister ist komisch und so, die 
wissen gar nicht, was sie alles 
haben..." 

„Wenn einer sagen würde, du 
könntest doch in die DDR gehen 
und dort einen Beruf lernen...“ 
„Nein“, sagt sie, „das wäre keine 
Lösung, es geht ja nicht nur um 
mich, das Problem, von dem ja 
viele Schulabgänger betroffen 
sind, das müssen wir hier lösen.“ 
Ingrid läßt sich die Gitarre geben. 
Sie singt ein Lied von Hannes Wa- 
der. 


Im Ristorante „Nuovo Mondo“ 


12.00 Uhr mittags: In dem kleinen, 
aber überaus feinen italienischen 
Restaurant in der Nymphenburger 
Straße findet sich ein Stamm- 
publikum ein: Sekretärinnen, gut 
frisierte Vorzimmerdamen und ge- 
pflegte Herren mit Krawatten am 
Hals. Zwei Häuser neben dem 
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Lehrstellenmangel, Jugendarbeitslosigkeit.. . . 


Herr Sauter sagt: 
„Das sind schon Probleme, aber nicht die wichtigsten. . .“ 


„Nuovo Mondo“ befindet sich die 
Zentrale der CSU, der Partei, die 
im Freistaat Bayern das Sagen 
hat. Ich warte auf einen, der aus 
diesem Haus kommen muß, auf 
den Vorsitzenden der Jungen 
Union, Herrn Sauter. Er kommt mit 
Verspätung, aber er kommt. Von 
ihm will ich wissen, wie seine 
Organisation, die Jugendorgani- 
sation der CSU, die Lage der jun- 
gen Generation im Freistaat 
Bayern einschätzt, was sie zur 
Lösung von anstehenden Proble- 
men wie Lehrstellenmangel und 
Jugendarbeitslosigkeit zu sagen 
hat. Herr Sauter hat viel zu sagen: 


Sein Amt würde ein ehrenamtliches 


sein, er habe — Gott sei Dank - 
eine gutgehende Kanzlei (gemeint 
ist ein Anwaltsbüro), er schildert 
seinen dornenreichen Weg bis an 
die Spitze der „Jungen Union“ 
des Landesverbandes Bayern, er 
spricht von seinen Ambitionen, in 
die Bundespolitik einzusteigen, er 
kandidiere bei den bevorstehen- 
den Wahlen zum Bundestag für 
ein Bundestagsmandat, zwar habe 
er keinen eigenen Wahlkreis er- 
halten, was eine schwere Sache 
sei, aber immerhin würde er auf 
Platz Fünf der Landesliste stehen, 
wos auch eine aussichtsreiche 
Position sei. Das wollte ich eigent- 
lich nicht wissen. Ich unterbreche 


die ausführliche Darstellung seines 
Weges nach oben. 

Welche Vorstellungen gibt es zur 
Lösung der Probleme Jugend- 
arbeitslosigkeit und Lehrstellen- 


mangel?“ 
Da sagt er: „Das sind schon Pro- 
bleme, aber nicht die wichtig- 
sten...“ 


„Was ist denn wichtiger?“ will ich 
wissen. 

„Es geht um die Zukunft.“ 

Na schön, denke ich, aber Herr 
Sauter erklärt es mir auch gleich 
etwas genauer: 

„Welchen Sinn geben die jungen 
Leute ihrem Leben? Es geht allen 
gut, soziale Not gibt es nicht. Wir 


müssen wegkommen davon, daß 
jeder nur auf Wohlstand und 
Wohlleben aus ist und auf weiter 
nichts. Wir müssen die Frage nach 
dem Sinn des Lebens beantworten, 
was früher die Kirche getan 
hat..." 

Schöne Worte, aber kein Ansatz 
für die Lösung der Probleme, die 
zum Beispiel Ingrid und viele ihrer 
Aitersgefährten haben, kein Hoff- 
nungsschimmer für die jungen 
Leute, die sich die Hacken nach 
einer Lehrstelle ablaufen, die ver- 
geblich zum Arbeitsamt rennen, 
um einen Arbeitsplatz zu bekom- 
men. 

Wie soll denn die Zukunft aus- 
sehen, vor deren Anfang die Hoff- 
nungslosigkeit steht? 

Auf diese Frage weiß Herr Sauter 
keine Antwort. 

Aber er hat eine gutgehende 
Kanzlei, sein Bundestagsmandat 
ist ihm sicher... 

Später, in seinem Büro im Haus 
der CSU-Zentrale, die einer un- 
einnehmbaren Festung gleicht - 
kugelsicheres Glas in den Dreh- 
türen, zehn Fernsehkameras über- 
tragen ihre Bilder auf zehn Moni- 
tore in der Pförtnerloge — über- 
reicht mir Herr Sauter allerhand 
bedrucktes Papier. Antwort auf die 
brennenden Fragen der jungen 
Leute in Bayern ist darin nicht zu 
finden. 


Gespenstisches am 
Sonntagvormittag 


Der Vorortzug der S-Bahnlinie 10 
von Wolfratshausen nach Mün- 
chen-Holzkirchner Bahnhof ist am 
Sonntagvormittag fast leer. Kurz 
vor der Endstation marschieren 
zwei Knaben, aus dem hinteren 
Teil des Zuges kommend, durch 
meinen Wagen, die merkwürdig 
aussehen: extrem kurzer Haar- 
schnitt, Bundeswehrjacke mit auf- 
genähtem Luftwaffenadier am 
Ärmel, schwarze Hosen, die in 
Kommißstiefeln stecken. Auf dem 
Bahnhof will es der Zufall, daß die 
beiden im Gileichschritt vor mir 
hermarschieren, dann will es 
meine Neugier, daß ich an den 
beiden dranbleibe. Ziemlich ziel- 
los laufen sie kreuz und quer auf 
dem Hauptbahnhof herum, ver- 
schwinden dann in die U-Bahn, 
steigen in einen Zug, an der näch- 
sten Station steigen sie aus, gehen 
wieder nach oben. 

Da spreche ich sie an. 

„Habt ihr etwas Zeit?“ 

Verdattert sehen sie mich an. 

„Ja, wieso?“ fragt der eine der 
beiden zurück, 

„Mich würde interessieren, was für 


Leute in solcher Verkleidung stek- 
ken“, sage ich. 

„Unsere Kleidung ist zweckmäßig 
und preiswert, außerdem machen 
wir diese Moden alle nicht mit", 
antwortet der eine, der andere 
schweigt und nickt. 

„Ich habe Leute in solcher Kluft, 
wie ihr sie tragt, schon auf Fotos 
in Illustrierten und Zeitungen gese- 
hen. Darunter stand dann meist 
etwas von Neonazis. Fühlt ihr euch 
beleidigt, wenn ich das sage.“ 
„Nein“, sagt der eine, „wir stehen 
der nationalen Bewegung nahe.“ 
Der andere nickt und schweigt. 

Ich sage ihnen, daß ich ein Jour- 
nalist aus der DDR bin und frage: 
„Wollt ihr euch trotzdem mit mir 
unterhalten?“ 

„Ja, warum nicht“, antwortet der 
eine. 


Offenbarungen im Wartesaal 


Wir gehen zurück zum Hauptbahn- 
hof, setzen uns in ein Wartesaal- 
Restaurant, kommen ins Gespräch. 
Horst heißt der eine und ist Schü- 
ler, in zwei Jahren wird er sein 
Abitur machen; der Schweiger und 
Nicker heißt Manfred und ist Lehr- 
ling in einem kleinen Betrieb für 
Heizungs- und Lüftungsanlagen. 
Sie kommen aus einem Ort, der 
etwa fünfzig Kilometer von Mün- 
chen entfernt ist. Ich frage, was ich 
für sie bestellen darf. 

Horst möchte ein Glas Milch, Man- 
fred ein Kännchen Tee, Horst gibt 
bereitwillig auf alle Fragen Aus- 
kunft, während Manfred sich fast 
nur auf zustimmendes Nicken 
beschränkt. 

„Eigentlich wollten wir vormittags 
ins Kino, dann bis 16.00 Uhr durch 
die Stadt bummeln und dann zum 
„Stahlhelm"-Treffen, dazu wurden 
wir eingeladen.“ 

Ich frage dann nach seiner Ein- 
stellung zur jüngeren Vergangen- 
heit und höre: 
„Hitler war 


ein bedeutender 


Staatsmann, der das Beste für dos 


ORWwO 5 


MÜNCHNER MOMENTAUFNAHMEN 


„ 


Aktion gegen Grafrather Nazi-Bürgermeister: 


Die SDAJ-Gruppe Fürstenfeldbruck überreichte dem 2. Grafrather Bürgermeister, 
Otto Kraus, ehem. NSDAP-Kreisleiter ın Brüx, auf der Gemeinderatssitzung am 


4.12. 79 eine weiße Weste mit braunen Flecken. 


deutsche Volk wollte. Das mit der 
angeblichen Judenvernichtung ist 
eine große historische Lüge. Soviel 
Juden, wie angeblich umgekom- 
men sein sollen, gab es 1933 gar 
nicht mehr in Europa, die sind 
alle vorher nach den USA und 
Palästina abgehauen." 


Ob er schon mal etwas von Ausch- 
witz gehört habe, frage ich ihn. 
„Nicht nur gehört“, sagt er, „ich 
bin dagewesen.“ 

Dann müßte er doch die Berge von 
Kinderschuhen und Frauenhaar 
gesehen haben, die Gaskammern, 
die Rampe... 

„Das habe ich alles gesehen, aber 
es hat mich nicht beeindruckt, weil 


ich weiß, daß die Amerikaner 
das alles erst 1946 nachträglich 
aufgebaut haben. Außerdem, 
wenn Leute in den Konzentrations- 
lagern ganz normal starben, 
warum sollte man nicht ihre Lei- 
chen verwerten, schließlich 
herrschte Kriegswirtschaft und Roh- 
stoffmangel.“ 

Was er denn von der politischen 
Situation in der Bundesrepublik 
halte, frage ich ihn. 

„Unmögliche Zustände sind das, 
Überall haben die Linken das 
Sagen, in der Regierung sitzen sie, 
auch in der bayrischen. In der 
Kultur dominiert nur Ausländi- 
sches, Fremdes. Sie brauchen nur 


was aus dem Radio 


zu hören, 
kommt oder was in den Diskothe- 
ken gespielt wird, alles nur uns 
artfremde Negermusik.“ 

Ich frage Manfred, ob er auch die- 
ser Ansicht sei. 


„Ja“, sagt er, „bloß ein paar Pop- 
Platten habe ich schon zu Hause.“ 
Horst erklärt mir dann, wie er sich 
die Welt wünscht. 

„Aus der ‚Elite‘ muß der Mann 
bestimmt werden, der die Führung 
übernimmt, die nationale Politik 
muß mit Gewalt durchgesetzt wer- 
den. So ist auch das Problem der 
Wiedervereinigung zu lösen, nur 
mit Krieg. Ein kurzer Krieg unter 
Ausschluß der Zivilbevölkerung.“ 


Ich frage ihn, wie seine Schul- 
kameraden zu seinen Ansichten 
stehen. 

„Die sind alle links verseucht. Sie 
isolieren mich. Aber damit treffen 
sie mich nicht. Denn es war schon 
immer so, daß der, der zur Elite ge- 
hörte, erstmal nicht viel Freunde 
hatte. Wenn wir erst die Macht 
haben und über die Massenme- 
dien unsere Politik propagieren 
können, dann drängen wir die 
linken Tendenzen zurück, dann öff- 
nen wir dem Volk die Augen.“ 
Was er denn in seiner Freizeit 
mache, will ich wissen. 

„An den Wochenenden treffen wir 
uns mit Kameraden, machen Mär- 
sche und militärische Übungen, 
außerdem lese ich viel, zum Bei- 
spiel über Rassentheorie und poli- 
tisches Schrifttum der nationalen 
Bewegung. Aber Sie müssen nicht 
denken, daß ich ein Rassist bin. 
Es ist nun mal Tatsache, daß jede 
Rasse anders ist, es gibt eben 
mindere und höhere, man muß 
etwas dagegen tun, daß sie sich 
vermischen. Ich habe einen italie- 
nischen Freund, mit dem ich mich 
sehr gut verstehe, wenn er sich 
allerdings an ein deutsches Mäd- 
chen ranmachen würde, dann 
würde ich einschreiten." 

Ich frage nach seinen persönlichen 
Zukunftsvorstellungen. 

„Ich will Berufsoffizier werden nach 
dem Abitur. Am liebsten würde 
ich zu den Fernspähern gehen, das 
ist eine Truppe, in der nur ganze 
Kerle gebraucht werden können, 
sie- operieren nur im feindlichen 
Hinterland. Deshalb freue ich mich 
besonders auf das Treffen heute 
nachmittag, da werden nämlich 
auch Kameraden von der Bundes- 
wehr, von den Fernspähern, an- 
wesend sein.“ 

Manfred will auch Berufsssoldat 
werden, sagt er, aber vielleicht 
auch Feuerwehrmann. 

Meine letzte Frage: 

„Wo findet denn dieses Treffen 
heute statt?“ 

Horst zögert mit der Antwort. Un- 
erwartet antwortet Manfred. 
„Am Isartor, im Hotel..." 

Horst fällt ihm ins Wort. 

„Im Torhotel.“ 

Wir verabschieden uns. Sie mar- 
schieren aus dem Wartesaal, 


Fortsetzung am Nachmittag 


Um 15.00 Uhr betrete ich das 
„Torhotel“ am Isartor. 
Atmosphäre und Räumlichkeiten 
sind nicht so, daß man sich vorstel- 
len könnte, hier träfen sich die 
„Stahlhelmer“. 


Um 16.00 Uhr ist es klar, hier fin- 
det das Treffen nicht statt. Ich 
gehe auf die Straße, in der Hoff- 
nung, eine Spur zu entdecken. 
Gegen 16.30 Uhr fährt ein roter 
PKW mit einem Fürstenfeldbrucker 
Kennzeichen vor. Ein junger Mann 
steigt aus, dem man den forschen 
Bundeswehroffizier ansieht. Er 
zieht einen Zettel aus der Tasche 
seines Bundeswehranoraks, sein 
Blick wandert über die Hausnum- 
mern auf der gegenüberliegenden 
Straßenseite, dann setzt er sich 
zielsicher in Bewegung. Drei Ecken 
weiter geht er in eine Toreinfahrt, 
den Hintereingang einer Brau- 
hausgaststätte. Er klingelt an einer 
Tür, an der „Hausmeister“ steht. Ich 
sehe mich in der Gaststätte und 
den zugänglichen Nebenräumen 
um, — keine Spur... 

Ich frage eine Serviererin, ob es 
noch andere Räume für kleine 
Gesellschaften gibt. „Hier unten 
nicht“, sagt sie, „oben haben wir 
noch welche, da kommt man nur 
über den Hausmeistereingang 
hin.“ 

Zwischen 19.00 und 20.00 Uhr 
kommen einzeln oder zu zweit die 
Teilnehmer des Stahlhelmtreffens 
aus dem Nebeneingang heraus: 
Der Mann aus Fürstenfeldbruck, 


Manfred und Horst und weitere 
zwanzig junge Leute zwischen 16 
und 20. 

So fing es schon einmal an, in 
Münchner 


den Brauhaushinter- 


stuben ... 
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Eine kleine Welt für sich? 
Heute muß ich Euch einfach mal schrei- 
ben: Also Euer Heft 1/1980, das war 
das beste, was ich je gelesen habe. 
Das ist einfach eine kleine Welt für 
sich, ich lese nämlich das nl schon 
6 Jahre. 

UWE SCHLAUF (20), LUBBENAU 


Das Heft 1/1980 war das langweiligste, 
welches ich je gelesen habe, 

SIMONE TADDAY (16), 
SONDERSHAUSEN 


Habe vor einigen Tagen das Januar- 
heft gekauft und war sehr enttäuscht. 
Kein besonderer Beitrag war da ent- 
halten. Kein Bericht, kein Foto. 
RALF BEHRENS, HALBERSTADT 


Guter Tip? 

Tip für alle, denen das ni nicht paßt: 
Kauft es Euch nicht, steckt das Geld in 
die Sparbüchse, denn viele warten un- 
geduldig darauf und bekommen keins 
ob! 

A. MÄBERT (14), S. SCHIEFER (14), 
STRAUSBERG 


Euer Produkt (nl 1/1980) war echt das 
beste in diesem Jahr. 
PETER PRÜFER, BAD KLOSTERLAUSITZ 


Da können wir ja für den Rest des 
Jahres Urlaub machen. 


Könntet Ihr nicht mal wieder Liebes- 
geschichten, wie sich welche gefunden 
haben schreiben? 

PETRA ALBRECHT, SCHWEDT 


Jawolli Wir werden unseren Chef ein- 
stimmen! 


Nicht nach Spruchweisheiten 
entscheiden 

„Dorthin? Das wäre das Letzte!“ hat 
mir sehr gut gefallen, denn hier stimmt 
eben mal nicht die Spruchweisheit: 
„Der erste Eindruck ist der ausschlag- 
gebende". Angelika L. fühlte sich erst 
viel später in ihrer Umgebung wohl, 
weil ihre Mitmenschen ihr helfen und 
sie sich bemüht, ihre Aufgabe sorgfäl- 
tig zu erfüllen. Ihr könntet öfter so 
etwas bringen, 

T. GOTTSCHALK (16), GRIMMA 


Da ich im September 80 ein Pädagogik- 
Studium beginne, war Euer Bericht 
über die junge Lehrerin sehr wichtig 
für mich. Auch ich habe mir schon 
solche Gedanken über meinen ersten 


Arbeitsort nach dem Studium gemad 
Ich verstehe die erste Reaktion d 
frischgebackenen Lehrerin sehr gut. 
wird es sicher im ersten Moment gena 
so gehen. Wenn man sich dann ab 
vor Augen führt, daß man dort ge 
braucht wird, vergeht das bestimmt 


bald. Sicher tragen zum Überwinden 
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Stellungnahme und Aussichten 
Liebe Posterfans! 

Wir danken für das große Interesse an 
unserem Posterprogramm, wenngleich 
uns dieser massive Zuspruch überrascht 
hat, der durch den Beitrag „Poster? 
Posterl Poster...“ ausgelöst wurde. 
Vorsorglich hatten wir jedoch den 
Nachdruck einiger abgebildeter und an- 
derer gefragter Poster veranlaßt. Sie 
werden in den kommenden Wochen an 
die Galerien ausgeliefert. Andere Mo- 
tive werden im Laufe des Jahres nach- 
gedruckt. Die zahllosen Freunde, die 
Poster per Post angemeldet haben, 
müssen sich jedoch etwas länger ge- 
dulden, da die Flut der eingehenden 
Bestellungen nur nach und nach be- 
arbei werden kann. Sie werden in 
der Reihenfolge ihres Posteinganges 
erledigt, bis die vorhandene Auflage 
vergriffen ist. An ihre Stelle kommen 
dann neue schicke Poster. Denn das ist 
eine Zielstellung unseres Posterpro- 
gramms: ein ständiges, abwechslungs- 
reiches Angebot. Das darzustellen war 
auch die Absicht dieses Beitrages, denn 
es gibt mehr als die gezeigten Motive, 


solcher Schwierigkeiten die gute Atmo- 
sphöre im Lehrerkollektiv und das gute 
Verstehen mit der Klasse bei. Euer 
Beitrag hat mir jedenfalls Mut ge- 
macht. 
ANNETT WUTTKE, WEISSENFELS 


Unerwarteter Sturm auf die 
Poster 
Besonders gefreut habe ich mich, daß 
im Heft 1/1980 auf den Seiten 44 bis 46 
Poster vorgestellt wurden. Da ich seit 
einigen Wochen stolzer Besitzer eines 
eigenen Zimmers bin, entschloß ich 
mich sogleich, in der Neuen Dresdner 
Galerie ein paar Poster zu kaufen. 
leider wurde mein Tatendrang ge- 
bremst, denn an dem Laden war das 
Schild zu lesen: „Die im nl angebote- 
nen Poster sind ausverkauft“. Da war 
ich sauer. 
JOACHIM PELZ (20), DRESDEN 


An verschiedenen Postern war ich in- 
teressiert. Die „Galerie erph” auf der 
Krömerbrücke hatte geöffnet. Nach mei- 
ner Anfrage bekam ich folgende Ant- 
wort: „Hört denn das überhaupt nicht 
auf? Wir haben zur Zeit eine Aus- 
stellung, und da gibt es keine Poster!“ 
Das war kurz und bündig. 
ROLF WERNEBURG, TREFFURT 


Pro Monat kommen 3 bis 4 neue 

motive hinzu. 1980 erscheint bereits das 
100. Poster! Schaut doch mal öfter ir 
unsere Galerien! 

Euer Staatlicher Kunsthandel 


Eure Aktion „Poster” war wohl ein 
Witz? In Berlin gab es am Erschei- 
nungstag des nl schon keine der ab- 
gebildeten Poster mehr. Auch die Kol- 
legen des Kunsthandels in Greifswald 
und Rostock mußten über mein Anlie- 
gen lächeln, 

ACHIM HOLZ, BERLIN 


Schaurige Tatsachen 

Ich las soeben den Artikel „Mord im 
Programm“. Gut, daß Ihr über diese 
schaurige Tatsache berichtet habt, wie 
Delphine zu kriegerischen Zwecken ab- 
gerichtet werden sollen. Damit wird 
das ganze Gerede von Moral und 
Würde, das die USA-Präsidenten von 
sich geben, entlarvt. 

KLAUS-PETER HOLZKE (22), 
MAGDEBURG 


Eure Super-Posterreihe schlug ein wie 
eine Bombe. Wir, daß ist die FDJ- 


Die Gedichte von Gabriele 

Als ich das Heft 1/1980 las, konnte ich 
mich nicht sattlesen an den Gedichten 
von Gabriele Eckart. 

STEFAN SCHMIDT, BERLIN 


Poppiges Foto 

Als unsere Klasse am Zeitungskiosk den 
Rücktitel des nl sah, stürzten wir uns 
alle darauf. „Karussell“ — ganz mo- 
dern aufgemacht. Solche Pop-Fotos 
solltet Ihr öfter machen. 

UTA KORDNAU (14), ROSTOCK 


Ich schreibe zum ersten Mal an Euch. 
Der Grund ist der nl-Rücktitel 1/1980 -— 
die Gruppe KARUSSELL,. Die Aufnahme 
finde ich wirklich ganz prima, Etwas 
mager erscheint mir allerdings, was 
Ihr dazu schreibt. Meines Wissens be- 
steht die Gruppe nur aus sechs Mit- 
gliedern; auf Eurem Foto sind: aber 
sieben zu sehen, Wer ist der siebente? 
BERND ENDERS, PANSDORF 


Es ist der ehemalige Saxophonist von 
Karussell, Bernd Schumacher, der in- 
zwischen ausgeschieden ist. Zum „ma- 
geren Text“: Leider haben wir zur Er- 
läuterung der Rücktitel nur wenig Platz 
zur Verfügung. Diese Zeilen auf den 
„Postseiten“ sind auch nur als Mini- 
malinformation gedacht — einen voll- 
wertigen Beitrag ersetzen sie natürlich 
nicht. Den aber haben wir vor. Noch 
in diesem Jahr können sich alle Ka- 
russell-Fans auf einen Farbbeitrag über 
ihre Lieblingsgruppe freuen. 


Au weia — die Mittelseite 

Also ehrlich, das Poster war riesen- 
großer Schneel! Auf Postern müßte 
meiner Meinung etwas drauf sein. Was 
ist denn drauf? 

KERSTIN KESSLER (16), TORTEN 


Euer Poster war der 
des Jahrhunderts. 
UTE ALTENBURG, OEBISFELDE 


größte Reinfall 


...aber was für die Phantasie 
Euer Mittelfoto im Heft 1/1980 finde ich 
toll. Bei dem Farbzusammenspiel kann 
man mal seiner Phantasie freien Lauf 
lassen. Ich empfinde es als gelungenen 
Schnoppschuß. 

ANDREAS KONIG, OELSNITZ 


Mummenschanz war zum 
Anregen... 

Die einfallsreichen, praktischen und 
ohne großen finanziellen Aufwand zu 
gestaltenden Faschingskostüme haben 
mir ganz besonders gut gefallen!!! 
BRIGITTE WISCHALLA, EISLEBEN 


...und Aufregen 


Zum Beispiel Euer Mummenschanz, Das 
war totaler Quatsch. Ich möchte wissen, 
wo da so unheimlich Fasching dahinter 
steckt. Ein Kostüm zum Lachen war da 
wirklich nicht dabei. Außerdem möchte 
ich wissen, welcher Jugendliche sich 
einen mächtig teuren Diskoanzug zum 
Fasching anzieht, um damit vielleicht 
albern auszusehen? 

SYBILLE KRAUHOLD (18), 
GROSSRETTBACH 


Paragraphen 
praktisch 


Ausgang — Sache der Vernunft 
Ich bin 19 Jahre und lebe im Lehrlings- 
wohnheim (Berufsausbildung mit Abi- 
tur), Hier gibt es nun eine Heimord- 
nung, mit der ich zur Zeit recht unan- 
genehm in Konflikt gerate. Speziell 
handelt es sich eigentlich um eine 
Lapalie, und zwar um die Gewährung 
von verlängertem Ausgang. Unsere Er- 
zieherin vertritt den Standpunkt, es 
gäbe nur einmal, im Höchstfall zwei- 
mal, pro Woche verlängerten Ausgang, 
Und darauf pocht sie und geht nicht 
ob. 

Dobei hat sie mit mir keinerlei Schwie- 
rigkeiten: In der Abiturausbildung stehe 
ich 1, und in der Praxis gehöre ich auch 
nicht gerade zu den’ Schlußleuchten, 
ebenso im Heimwettbewerb. 

KARIN FISCHER, NEUBRANDENBURG 


Liebe Karin! 

Ich glaube, daß es sich bei der Ent- 
scheidung der Erzieherin, die Dir Kum- 
mer bereitet, nicht nur um eine la- 
palie, wie Du schreibst, handelt. Denn 
in der Tat: Es gibt keine Vorschrift, 


nach der der verlängerte Ausgang nur 
ein- oder zweimal wöchentlich gestattet 
werden darf. Sicher, eine Ausnahme 
zur normalen Ausgangszeit, die be- 
kanntlich laut Heimordnung bei 21.90 
Uhr liegt, stellt die Verlängerung der 
Ausgangszeit schon dar. So ist es je- 
denfalls in der für alle Lehrlingsinter- 
nate gültigen „Anordnung zur Gestal- 
tung des sozialistischen Gemeinschafts- 
lebens in Lehrlingswohnheimen" (sie 
datiert vom 29. 11. 71) gesetzlich ge- 
regelt. In ihr heißt es wörtlich: „Am 
Freitag und Sonnabend bzw. an Tagen 
vor gesetzlichen Feiertagen kann ver- 
längerter Ausgang gewährt werden. 
Ebenso können in begründeten Fäl- 
len unter Berücksichtigung des Alters 
der Lehrlinge Ausnahmen zur Ver- 
längerung der Ausgangszeit gemacht 
werden.” Diese Möglichkeit sollte nicht 
engherzig angewandt werden, wobei 
selbstredend Ordnung, Disziplin und 
natürlich die Lernbereitschaft und -fä- 
higkeit nicht gefährdet werden dürfen. 
Freilich gerade letzteres zu beurteilen, 


sind die Pädagogen oftmals objektiver 
in der Lage als der antragstellende 
Lehrling. Trotzdem müssen die Ent- 
scheidungen ja gerecht sein und yon 
den Lehrlingen verstanden werden, Um 
dies gewährleisten zu können, ist 
festgelegt,” daß bei allen Aus. 
gangsregelungen das FDJ-Heimaktiv 
ein Mitspracherecht hat. Ich weiß nicht, 
ob das in Deinem Internat garantiert 
wird. Wenn nicht, solltest Du Dich an 
das Aktiv wenden oder den FDJ-Sekre- 
tör und — falls das nichts nützt — an 
die FDJ-Kreisleitung. Da Du von mir 
oder vom nl nicht erwarten kannst, daß 
wir darüber befinden, ob Dir jede 
beantragte Ausgangsverlängerung ge- 
währt werden muß, hoffe ich, daß Du 
zumindest Antwort dazu erhalten hast, 
welche gesetzlichen Möglichkeiten zur 
Verlängerung des Ausgangs existieren 
und welche Rolle das FDJ-Heimaktiv 
dabei spielt, 

STAATSANWALT DIETER PLATH 


Suche: nl 1/76; 1/79; 1/80 
Biete: ni 10/755; 2, 4, 7, 12/78; 6/79 
Ute Eisold, 8600 Bautzen, H.-Eisler-Str. 
Nr. 29 

Suche: ni 5—6/77 

Biete: nl 1, 2, 5, 8, 10, 11/76 

Silvia Henkel, 1800 Brandenburg, Karl- 
Loube-Str. 22 

Biete: nl-Jahrgänge 1975—1979 

Ingolf Mutschall, 1134 Berlin, Giselastr, 
Nr. 31 

Suche: nl 1—3, 5, 8, 9, 11/79 
Biete: 12/74; 11/75; 2, 4/76 
Kathrina Woogh, 1157 Berlin, 
Wallgroben 14 


Suche: nl 6/77 

Biete: ni 6/79 

Katrin Meffert, 4600 Wittenberg, Schil- 
lerstr. 30 


Verschenke: ni 6, 9/79 
Andreos Hellig, 1183 Berlin, Lindenstr. 
Nr. 24 


Suche: nl 2/72; 4/79 

Biete: ni 6, 10/79 

Waltraud Kordus, 9021 Karl-Marx-Stadt, 
Kantstr. 47 


Suche: nl! 7/79 

Biete: ni 6/79 

Petra Ludwig, 5300 Weimar, Seb.-Bach- 
Straße 20 

Suche: ni 2, 9/79 
Biete: ni 7, 10/79 
Heike Eberhardt, 
Wittstocker Damm 9 


Biete: nl 9—12/76; Jahrgänge 77—79 
Bettina Kroll, 9001 Karl-Marx-Stadt, Mo- 
ritzstr. 3 


Suche: ni 12/79 
Biete: ni 9/79 
Dirk Kohnert, 
Fahrt 1 

Suche: ni 1—5/78 

Biete: n! 8—10/79 

Marita Holz, 2200 Greifswald, Dr.-W.- 
Külz-Str. 10 

Suche: n! 1—4, 6—12/75 

Biete: ni! 2—4, 7/74: 5, 6/75; 1, 4, 
9, 10, 12/76; 2, 3, 6, 10, 11/77; 5, 
9/78; 1—7, 10/79 

Mario Kunze, 1130 Berlin, W.-Guddorf- 
Straße 16 


Hoher 


1921 Halbenbeck, 


3010 Magdeburg, Die 


5,7 
6,8, 


Kuba 
Mida Domipguez (19), Aue: 23 2006- 
Bahia Hopda, Pipar del Rio (e, sp). 
Hobby: Fotografie 
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Jorge Löpez Luis (18), Candelaria 
76, e/Maceo y Colön, Sta Clara, Vill@ 
clara (e, sp), Hobby: Musik x 
Carlos Manuel Mendez Leyra (18), A 
27/36 y 42, Playa, C, Habana (e&, 
sp), Hobbys: Musik, Sport i 
Manuel Galgvera Dominguez (19), 
Calle 9ua entre By C. Reparto Domin- 
guez, Santa Clara, Villaclara (e, sp), 
Hobby: Musik 


ESSR 
Hanka Kracikovä (15), Aläova 17, 41 201 
Litom&fice (d, tsch), Hobbys: Musik, 
Schwimmen 

Vlasta Bachovä 


finonziell zur 
ich hier auch noch mal unser aller 
„Donkeschön“ aussprechen, Nun ist 
unser Jugendklub fertig, und wir haben 
mit unserem Veranstaltungsplan gleich 
den Reinigungsplan beschlossen. 
DORITA MASKE, KARSTADT 


(24), Svorkä 20/126, | Ihr Jugendlichen aus Postlin könnt froh 


37001 Cesk& Budejovice 1 (d, tsch), | sein, daß Ihr einen Jugendraum habt, 

Hobbys: Musik, Sport, Reisen wir zum Beispiel haben gar keinen, wir 

Jän Moroveik (20), Ziar 171, 03205 | halten uns in der Bushaltestelle auf. 

Smreiony, okr. Liptovsky Mikuläs (d, | Wir sind der Meinung, wenn Ihr schon 

r,. p, tsch), Hobby: Musik einen Roum für Euch besitzt, dann 
könntet Ihr auch mal abwechselnd 
saubermachen. 


ALLE JUGENDLICHEN AUS DER 
BUSHALTESTELLE IN KUHLRADE 


Fragen und 
Meinungen 


Wir haben keinen Jugendraum. Wenn 
wir vor der Schule oder auf der Straße 
‚rumstehen‘ und den Kassettenrecorder 
anmachen, regen sich die Leute auf. 
Seit zwei Jahren sollen wir schon einen 
Jugendraum bekommen, aber bis jetzt 
hat sich noch nichts geändert. Wos 
können wir unternehmen? 

EINIGE JUGENDLICHE AUS 
STOCKHAUSEN 


Thema: Jugendraum 

(2 Zuschriften zum Brief aus Postlin 
„Auch noch saubermachen?“ 1/1980) 

Ihr Jugendlichen habt ja eine komische 
Einstellung zu Eurem „Jugendraum“! 
Ihr müßt Euch darüber im klaren sein, 
daß Sauberkeit und Ordnung (in einem 
Jugendraum auch) dos A und O sind. 


Jugendraum 


Hier ist nur ein kleines Nest. Aber es 
ist der Kindergarten, der nicht mehr in 
Betrieb ist, zum Jugendraum umgebaut 
worden. Ja, nun wollten wir auch un- 
seren Jugendraum nutzen, um auch mal 
zusommenzusein. Aber das war ein 
voller Reinfoll. Der Raum bleibt nach 
wie vor geschlossen. Zu Silvester feier- 
ten dorin einige Ehepaare mit Kum- 
pels. Doch zu uns wurde gesagt, der 
Roum habe viel Geld gekostet, und 
wir würden doch bloß alles kaputt ran- 
dolieren. Nun, wos meint Ihr dazu? 


Ja, wer hat denn schon große Lust zum 
Aufräumen usw.? Es gibt Dinge im Le- 
ben, die eben unangenehm sind. Ihr 
wollt wohl Euer Leben nur genießen? 


Ihr habt die Chance, einen Jugend- Sollten wir uns an den Bürgermeister 
club o. ä. aufzubauen, erstmal ver- wenden? 
patzt. Hoffentlich kommt noch alles ANNETTE PITZLE, IM AUFTRAG DER 


„ins Reine”, BERKAUER JUGEND 


DIE SCHONEBECKER 


Selbstverständlich solltet Ihr aus Kuhl- 
rade, Stockhausen und Berkau Euch 
nicht mit dieser Situation zufrieden 
geben. Was könntet Ihr tun? Wendet 
Euch zuerst an den Abgeordneten der 
FDJ in der Gemeindevertretung, es ist 
vor allem sein Bier, Eure Interessen 
wahrzunehmen. Oder einige von Euch 
melden sich direkt beim Bürgermeister 
an und tragen dort das Anliegen vor. 
Dazu gehört natürlich, daß Ihr nicht 
nur fordert, sondern auch Eure Bereit- 
schaft erklärt, am Jugendraum mitzu- 
bauen bzw. ihn in Ordnung zu halten. 


Unser Dorf hat etwa 4000 Einwohner, 
vorwiegend junge. Demzufolge auch 
darunter viele Jugendliche, die in ihrer 
Freizeit nicht nur zu Hause ‚rumsitzen‘ 
wollen. So war es aber bis vor kurzem. 
Aber das hot sich geändert, seit dem 
vorigen Jahr. Wir bekamen eine neue 
Schule, und somit wurde eine 4-Raum- 
Schule frei für uns. Wir hatten uns 
verpflichtet, die Arbeiten, die anfallen 
würden, und es waren nicht wenige, 
selbst zu übernehmen. Selbstverständ- 
lich stand uns der Rat der Gemeinde 


Was für Euch keine Frage ist, wie die 
zahlreichen Briefe über das FDJ-Klub- 
Saubermachen beweisen. Der Bürger- 
r wird sicher ein offenes Ohr 
für Eure Wünsche und Eure Bereitschaft 
haben. 


| 
AMANDA LEAR 
Im Dezember 1979 gastierte die in 
England gebürtige „Disko-Queen" in 
der Fernsehsendung „Ein Kessel Bun- 
tes“, 

Amanda arbeitete, bevor sie Sängerin 
wurde, mehrere Jahre als Fotomodell 
bekannter Pariser Modehäuser. Ihre 
Karriere als Sängerin begann, nach- 
dem sie mit dem Komponisten und Pro- 
duzenten Anthony Moon zusammentraf, 
Er schrieb für Amanda ihre späteren 
Hits: „Queen of China-Town“, „I Am A 
Photograph“, „Follow Me“, „Diamonds“ 
u.a. Die Texte stammen allesamt von 
ihr. 

Befragt nach ihren Hobbys, nennt sie 
Schwimmen, Lesen und die Malerei. 
Auf ihrem Tourneeplan stehen in die- 
sem Jahr Reisen in die USA, nach 
Mittelamerika und Nordeuropa, Wei- 
tere Gastspiele in der DDR und an- 
deren sozialistischen Ländern sind ein- 
geplant. 


Kleine Frage | 
Ich möchte wissen, warum Jungs im 
Alter von 14, 15 Jahren nicht bei 
„Schreibst Du mir — schreib ich Dir“ 
mitmachen? Sind sie zu schüchtern? 


fühlte mich sofort irgendwie gegängelt. 
Ist es nicht so, daß jeder aus Fehlern 
lernen soll? Aber hauptsächlich aus 
den eigenen, denn diese sind es jo 
meistens, die jemand zum Nachden- 
ken anregen. Ich bin der Meinung, daß 
man solche Probleme selbst erforschen 
sollte. Man sollte die Liebe nicht mit 
einer Mathematikaufgabe auf eine 
Stufe stellen. 

HEINO ZIESSNITZ (16), 

RUDOLSTADT 


Hoben sie kein Interesse für Mädchen? 
UTE SCHOLZ (15), WUSTERMARK Ich würde nicht sagen, daß Heran- 
wachsende, die im Jugendalter keine 
Vielleicht sind sie zu schreibfaul? Ge- | feste Paorbeziehung haben, es im spä- 
genmeinungen? Her damit! teren Leben schwerer haben, einen 
Ehepartner zu finden, Man sammelt 
Pauschalurteil doch nicht nur in festen Bindungen, 
Ich bin fest mit einem Jungen befreun- | sondern auch beim kameradschaftlichen 
det, der die Haare bis zu den Schul- | Umgang Erfahrungen mit dem anderen 
tern trägt. Mein Vater ist gegen diese | Geschlecht. Wichtig finde ich aller- 
Freundschaft. Er sagt, die „Räuber | dings, daß man diesen Umgang auch 
brächten es nie zu etwas. Nun möchte | hat. Ich halte Freundschoften zwischen 
ich gerne wissen, was andere Leser | Gleichaltrigen gleich welchen Ge- 
dazu meinen. schlechts für wertvoller als häufig wech- 
CLAUDIA RICHTER (16), ZWICKAU selnde Liebesbeziehungen. Zu oft sieht 
man den Partner durch die rosarote 
Brille und ist enttäuscht, wenn man 
später feststellt, doß er gar nicht so 
ideol ist. An eine Freundschaft geht 
mon unter ganz anderen Voraus- 
setzungen heran. Eine Jugendliebe 
halte ich nur dann für tragfähig, wenn 
sie aus einer bewöhrten Freundschaft 


Fotos: Linke, Hessheimer, Nathke 


Vignetten: Rappus 
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Gonz prima war Euer Beitrag „Zwi- 
schen 14 und 18" aus dem Heit 1/80. 
Er war einwandfrei zu verstehen und 
lehrreich. Auch wenn es hieß „Was 
Jungen über Mädchen wissen müssen“. 
Und ich ein Mädchen bin. 

ANTIE PSCHRIBIELLA (14';), BERLUC 

WEISSENFELS über: Dietmar Ränker, 2530 Woarne- 


münde, Luisenstr. 9 
Aus Prof. Borrmanns Artikel konnte 


unserer Meinung nach ein Junge nur Andrzej Pieczynski 

wenig über ein Mädchen erfahren. Es | Warschau, Bielanska 4/73 — VR Polen 
gibt noch Wesentlicheres. 
MÄDCHEN DER 10b, 

3018 MAGDEBURG 


Zsuzsa Koncz 
Interkoncert, H - 1368 Budapest, Vörös- 
marty ter 1, Ungarn 


Manfred Gorr 
über Volkstheater Rostock, 2500 Rostock, 
Patriotischer Weg 33 


Meines Erachtens ist der Januarbeitrag 
eine Gebrauchsanweisung zur Partner- 
wahl. Und das mag ich nicht. Ich 


11 


12 


Ich weiß ja nicht, was andere 
schon für Frauengeschichten ge- 
habt haben, aber bei mir mit mei- 
nen knapp sechzehn Lenzen sieht's 
da dunkel aus. Es ist zum Heulen, 
immer wenn's drauf ankommt in 
der Disko, fällt mir ein, daß meine 
Brille sowieso alle blöd finden 
oder daß ich krumme Beine hab, 
oder irgendein anderer Unsinn 
fällt mir ein, und dann wird mir 
ganz flatterig zumute, und dann 
hab’ ich den entscheidenden 
Moment auch schon verpaßt. 
Karin ist da die große Ausnahme. 
Von Karin hab ich mal die Adresse 
bekommen, wie's dazu kam, ist 
eine ganz irre Geschichte für sich. 
Aber zur Sache und damit zu die- 
sem vertrackten Rendezvous. Mit 
Karin hab ich mich ein paar 
Wochen geschrieben. Na, ich hab 
beim Schreiben losgelegt, als wär 
ich Casanova persönlich, obwohl 
wir uns nie gesehen hatten: 
„Meine liebe Karin!" und „Gruß 
und Kuß“ — ober nur auf dem 
Papier, versteht sich. Bis sie mir 
vorschlug, daß wir uns ja mal 
treffen könnten, wo wir doch beide 
gar nicht so weit auseinander 
wohnen und wie's Samstag um 
zwei vor dem Goethe-Denkmal 
wäre, 

Ist doch klar, daß ich da nicht 
kneifen konnte. Aber ehrlich, mul- 
mig war mir doch. Vielleicht würde 
sie mich einfach blöd finden und 
stehenlassen, oder sie wär’ über- 
haupt nicht mein Typ. Je näher 
der Sonnabend kam, um so mehr 
machte ich mich selber fertig. In 
der letzten Nacht sah ich mich im 
Traum schlotternd vor dem Denk- 
mal stehen wie ein Häufchen Un- 
glück, und sie lachte über mich 
und meine Brille, die alle blöd 
finden, und über meine krummen 
Beine. 
Samstag früh 


sah ich aus wie 


Weißbier mit Spucke. Sagte jeden- 
falls meine Mutter. Sie sollte 
natürlich von der ganzen Sache 
nichts mitbekommen, und so er- 
zählte ich schnell was von Subbot- 
nik nach der Schule und so. 
Keule, mein Banknachbar und 
bester Kumpel, grinste mich in der 
Schule an, ob ich denn auch an 
Blumen gedacht hätte. Er meinte, 
Rendezvous wäre zwar heute so- 
wieso Quatsch, aber wenn schon, 
dann schon mit Blumen. Erst 
dachte ich, daß Keule spinnt, aber 
schließlich bin ich nach der Schule 
nochmal nach Hause, um ein paar 
Schneeglöckchen aus dem Vorgar- 
ten zu holen. Sind ja sowieso 
alle ausgeflogen. Dachte ich. 
Denn wie ich gerade so mit dem 
Messer im Beet rumwühlte, stand 
doch mein Mütterlein vor mir. Na, 
ich hab' überhaupt nichts mehr 
richtig hingekriegt, meinte, Subbot- 
nik wäre nun doch nicht, dafür 
FDJ beim Arbeiterveteran und 
Blumen müßten ran. Geglaubt hat 
sie's mir bestimmt nicht. 
Inzwischen war es kurz nach Eins, 
und ich machte mich auf den Weg. 
Ich redete mir selber zu. Karin 
wäre ein ganz normales Mädchen 
und ich ein ganz normaler Junge, 
und demzufolge wär' überhaupt 
nichts dabei, wenn wir uns treffen. 
Als ich am Denkmal ankam, war 
ich jedenfalls ganz optimistisch. 
Ich suchte mir eine versteckte 
Bank ganz in der Nähe. Sehen 
und nicht gesehen werden, war 
das Motto. Erst mal abwarten, was 
kommt. Es war ja noch ein halbes 
Stündchen Zeit. Ich setzte mich 
bequem zurecht, die Beine über- 
einandergeschlagen, Hände vor 
dem Bauch gefaltet und das Ge- 
sicht zur Märzsonne gedreht. Durch 
ein paar kahle Zweige hindurch 
konnte ich den großen leeren 
Platz mit dem einsamen Goethe im 


Auge behalten. Es war windstill 
und bullig warm für die Jahreszeit, 
richtiges Casanova-Wetter, fand 
ich. 

Und dann kam sie. Nicht zum 
Denkmal, sondern direkt auf mich 
zu mit dem Pudel, wo ich Pudel 
sowieso nicht leiden kann. Sie war 
so Ende Zwanzig. Pelzjacke und 
Handschuhe und hautenge Jeans. 
Das Gesicht, na ich würde sagen, 
ein bißchen streng durch die nach- 
gemalten Augenbrauen und die 
scharfe Nase. Insgesamt war sie 
so 'ne Mischung aus elegant-küh- 
ler Dame und altem Mädchen — 
anderthalb Frühling würde ich 
sagen. 

Sie setzte sich neben mich und 
starte zum Denkmal rüber. Der 
dumme Pudel schnupperte mir lau- 
fend an den Beinen rum und 
schnappte nach den Schneeglöck- 
chen... 

Na, mir kam da plötzlich so ein 
Gedanke, so ein Kondensstreifen 
von einer Idee, daß sich mir vor 
Schreck die Brille verbog und der 
Magen zusoammenkrümmte. Nein, 
das durfte nicht sein. 

Es wurde Zwei und an Denkmal 
tat sich überhaupt nichts, Da 
schnoppte sie sich ihr Hündchen, 
tänzelte auf den Goethe zu und 
baute sich daneben auf. Nach 
fünf Minuten stand sie immer noch 
da, und sonst war weit und breit 
Ebbe. Mir trat der Schweiß auf die 
Stirn. Puls 180. Der entscheidende 
Moment, dachte ich, jetzt nur nicht 
versagen, alle Kraft voraus. 
„Entschuldigung!“ Mein Kopf 
glühte wie eine 40-Watt-Birne, als 
ich vor ihr stand, und der Pudel 
schabte sich wohlig an meinen 
Hosenbeinen. „Bist du... ich 
meine, sind Sie..." Mich traf ein 
Blick wie eine Ladung Eiswürfel. 
w...sind Sie Karin?" Natürlich 
war sie's nicht. Ich fühlte mich wie 
nach 'ner Mathearbeit, 'nem Drei- 
tausend-Meter-Lauf und der Be- 
erdiaung meines Goldhamsters zu- 
gleich und schlich mich davon, 
schmiß die Blumen in einen 
Papierkorb, nannte mich den größ- 
ten Idioten aller Zeiten und ging 
an meinen Platz zurück. 

Auf meiner Bank saß Karin. 

So ein erstes Rendezvous ist doch 
eine schöne Sache. 


Di a U 


N? 


Der Schulhof war leer. Der Unter- 
richt hatte schon begonnen. Im 
Geschichtsraum war es verhältnis- 


mäßig ruhig. 
Der Lehrer nannte eine Seite des 
Lehrbuches. Mechanisch schlugen 


die Schüler die Bücher auf und 
lasen. Der Lehrer sah auf den 
menschenleeren Schulhof. Einige 
Krähen machten sich über die 
Papierkörbe her und fraßen das, 
was die Kinder weggeworfen hat- 
ten. 

Er blickte auf seine Uhr. Die zu- 
nehmende Unruhe in der Klasse 
zeigte ihm, daß die Schüler den 
Text zu Ende gelesen hatten. Sein 
Blick schweifte durch die Klasse 
und blieb auf einer Schülerin hatf- 
ten, die er dann aufforderte, die 
Frage auf Seite so und so zu be- 
antworten. 

Die Schülerin sah ihn verwirrt an. 
Er wiederholte seine Aufforderung. 
Die Schülerin las die Frage durch, 
doch sie verstand sie nicht, genau- 
so wenig wie sie den Text verstan- 
den hatte. Sie verstand gar nichts 
mehr. Mit ihren Gedanken war sie 
ganz woanders. Sie hatte an den 
vergangenen Tag gedacht. Alles 


hatte so gut angefangen... Der 
Lehrer wurde ungeduldig. 

Sie starrte in ihr Buch und ver- 
suchte die gestellte Frage zu be- 
antworten. Doch sie konnte sich 
nicht darauf konzentrieren. Sie 
konnte an nichts anderes denken 
als an ihn. 

Er war ein Junge; fünfzehn, genau 
wie sie. Sie hatten sich vor ein 
paar Monaten kennengelernt. Sie 
befreundeten sich. Es ging alles 
ziemlich schnell. Sie gingen zu- 
sammen ins Kino und Eisessen, 
hörten gemeinsam Kassetten, gin- 
gen zur Disko. 

Sie biß sich auf die Lippen. Das 
ist jetzt alles vorbei. Alles ist aus. 
Der Lehrer forderte einen anderen 
Schüler auf, die Frage zu beant- 
worten. Sie empfand kein Be- 
dauern, daß sie nun vielleicht eine 
5 bekommen würde. Es war ihr 
alles gleich. Selbst als der Lehrer 
sagte, daß er von einer 5 absehen 
werde, sie nun aber am Uhter- 
richtsgeschehen teilnehmen _ solle, 
empfand sie keine Erleichterung. 
Sie dachte an ihren Freund, der 
nun nicht mehr ihr Freund war. 
Sie glaubte seine Stimme zu 
hören, die erst vor wenigen Tagen 
gesagt hatte, daß er sie gern 
hätte. 

Der gestrige Sonntag hatte so gut 
begonnen! Die Mutter machte mit 
den beiden jüngeren Geschwistern 
eine Radtour, der Vater mußte an 
diesem Sonntag arbeiten. Sie hat- 
ten sich bei ihr verabredet. Er kam 
dann auch pünktlich. 


Aber er war irgendwie anders als 
sonst. Sie spürte es gleich. Doch 
sie dachte, daß er vielleicht Ärger 
zu Hause gehabt hätte und fragte 
ihn deshalb nicht danach. Sie 
zeigte ihm zwei neue Bücher, die 
er mit wenig Interesse durchblät- 


terte. Doch das Gespräch wollte 
nicht so richtig in Gang kommen. 
Sie saßen auf der Couch, hielten 
Händchen und schwiegen. Sie bot 
ihm etwas zu trinken an, er lehnte 
ab. Sie legte eine Platte auf. Zärt- 
lich umarmte er sie, und sie lehnte 
sich an ihn. Es war schön, und sie 
war glücklich. Sie küßten sich. Es 
war das erste Mal. Er befreite sich 
sanft aus ihrer Umarmung, stand 
auf und setzte sich auf den 
Schreibtisch. Er blickte aus dem 
Fenster. Seine Wangen waren ge- 
rötet. Er sah sie nicht an. Sie be- 
trachtete ihn und spürte, wie gern 
sie ihn hatte. Dann wandte er 
langsam den Kopf. 

„Ich muß dir was sagen.“ 

Sie sah ihn fragend an. Eine end- 
lose Zeit schien zu vergehen, ehe 


er wieder sprach. „Ich will dich 
nicht mehr.“ 
Sie begriff ihn nicht. „Warum?“ 


Sie sah ihn nicht an, Tränen lie- 
fen ihr die Wangen herunter. 

„Es ist zu früh, ich will noch nicht 
so in meinem Alter, verstehst du, 
was ich meine?" 

Sie antwortete nicht, 

„Nun sag doch was.“ 

Schluchzen schüttelte sie. „Du mußt 
ja wissen... ob du mich gern hast 
oder nicht.“ 

„Ich glaub’, es ist besser, wenn ich 
jetzt gehe.“ Er erhob sich. 

Er sagte dann noch einiges wie, 
„wir können ja trotzdem Freunde 
bleiben“ oder „wir können ja auch 
nochmal ins Kino gehen.“ 

Aber sie hörte nichts mehr. Es war 
aus, soviel hatte sie begriffen. 
Aber warum? 

Sie hörte seine Schritte auf der 
Treppe verhallen und wußte, mit 
diesen Schritten endete auch etwas, 
wovon sie geglaubt hatte, daß es 
nie enden würde. 

Sie spürte, wie ihr wieder die Trä- 
nen kamen. Mühsam gelang es ihr, 
sie zurückzuhalten. Sie fühlte sich 
einsam. Keiner ahnte etwas von 
ihren Gedanken. Ganz allein war 
sie damit. Hoffentlich klingelte es 
bald. 

Endlich klingelte es. 

Der Lehrer schloß das Lehrbuch, 
der Schulhof füllte sich, die Krä- 
hen flogen erschrocken auf, und 
das Leben ging weiter. 


ILLUSTRATIONEN: JURGEN WIRTH 


Da mögen sichdie großen 
Schaustellungen des Fußball- 
sports wie Weltmeisterschaft, 
Olympiade oder Europa- 
meisterschaft noch so wichtig 


vorkommen, ein Jugendturnief 


nz 


Und wenn beim UEFA-Tur- 
nier zu Pfingsten 1980 in der 
DDR zum 33. Male die Bälle 
fliegen, dann wird der ganze 
Süden unseres Landes von 
dieser europäischen Talent- 
schau etwas abbekommen. 
Denn 28 Spiele werden sich 
auf 27 Orte in sieben Bezir- 
ken verteilen, was nichts an- 
deres heißt, als daß nirgend- 
wo zweimal gespielt wird und 
nur Leipzig zwei Treffen, 
nämlich die Finals erlebt. Da- 
mit luden sich die Männer 
um Organisationschef Rudi 
Glöckner wohl auch etwas 
auf, was einmalig in der Tur- 
niergeschichte sein dürfte. 
Jener Mann, der einst die 
großen Spiele pfiff, leitet sie 
auch heute, nur auf anderer 
Ebene... 


...und am Abend 


Ein bißchen ungewollte Symbolik 
besitzt der Startplatz dieses Tur- 
niers schon: Ein Flugplatz in der 
Grafschaft Kent war es. Aber die- 
ses Lager der Royal Air Force war 
vom englischen Verbandssekretär 
Stanley Rous mehr aus „naturali- 
stischen“ Gründen ausgesucht wor- 
den. Denn durch das Militär ließ 
sich eine vernünftige Verpflegung 
der acht Mannschaften am besten 
und die Unterkunft auch am bil- 
ligsten organisieren. Nach Ende 
des Krieges waren alle Kassen 
ziemlich leer. Gespielt wurde in 
den Stadien der großen Londoner 
Clubs. Am Abend hatte jede 
Mannschaft die anderen mit einem 
„sing song“, also einem kleinen 
eigenen Kulturprogramm, zu er- 
heitern. Die Geburtshelfer waren 


England, Irland, Wales, Nordirland, 
Belgien, 


Italien, Holland und 


lägt sie um Längen! Denn 
“Jahrgänge erlebte noch 
“anderer internationaler 
fußballerischer.., Wettstreit. 


Österreich. „Ich hoffte, daß dieses 
Turnier all jene freundschaftlichen 
Beziehungen wieder zum Leben 
erwecken würde, die durch den 


Krieg abgeschnitten worden 
waren“, nannte jener Verbands- 
sekretär seine Motive. Später 


adelte ihn die englische Königin 
für seine Verdienste um den Fuß- 
ball, und als Sir Stanley Rous 
wurde er Präsident des Weltver- 
bandes FIFA. 


Jene „FIFA" (Federation Inter- 
nationale de Football Association) 
war damals die einzige über- 
regionale Organisation des Fuß- 
ballsportes. Und darum nahm sie 
1949 dieses Jugendturnier unter 
ihre Regie. Deshalb war es auch 
gar nicht so erstaunlich, daß 1953 
in Brüssel Argentinier aufkreuzten 
(und 1954 noch mal wiederkamen). 


Die konnten nicht nur Bälle tre- 


ten, sondern nahmen beim Ab- 
schlußball dem Orchester die 
Instrumente weg, um selbst zur 


Samba aufzuspielen und sie den 
Europäern stilgerecht vorzutanzen. 


ben: Als sie die DDR im UEFA-Cup vertra- 


ten: v.i.: Pommerenke, Strei 
ner, Sparwasser, Häfner, Kr. 


Konrad Weise 2 


„... geheult wie ein 
Schloßhund“ 


Als dann die Europäer 1954 ihre 
UEFA (Union des Associations 
Europeennes de Football) zum 
Leben erweckten, veränderte sich 
nicht nur der Name des Wett- 
Streites, sondern das „UEFA-Tur- 
nier“ wurde aus einer meist recht 
zufälligen Team-Versammlung von 
Jahr zu Jahr mehr eine Junioren- 
Europameisterschaft. Konnte man 
einige Jahre lang noch die in der 
Vorrunde Ausgeschiedenen gleich 
fürs nächste Jahr einladen, so hat 
heute selbst der Pokalverteidiger 
keinen Freiplatz mehr, sondern nur 
noch der Veranstalter. So stritten 
sich auch diesmal wieder 31 von 
34 Verbänden der UEFA um die 15 
noch freien Turnierplätze in der 
DDR. 


Elf Jahre zuvor war Leipzig bereits 


unten: 


einmal der Treffpunkt für Europas 
Fußballjugend. Sie erlebte ein 
von Bächen umspültes Endspiel. 
Erst erzwang ein fürchterlicher 
Platzregen eine stundenlange Ver- 
schiebung und dann rannen Trä- 
nen. Denn ein 1:1 zwischen Bulga- 
rien und der DDR brachte die un- 
populärste Entscheidungsform, die 
es im Sport gibt: das Los! Lothar 
Kurbjuweit, der Kapitän, griff ins 
Pech. „Und ich habe auch geheult, 
wie ein Schloßhund“, erinnert sich 
Konrad Weise. „Aber was half's. 


Damals ahnte ich nicht, daß ich 
ein Jahr später selbst am Lostopf 
stehen würde...“ Wieder ein 1:1, 
doch diesmal gegen Holland in 
Glasgow. Und der „Konnie“ griff 
mitten ins Glück! Aber nun war's 
auch der UEFA genug damit. Sie 
beschloß das Elfmeterschießen als 
letzte Entscheidung, um gleich 1971 
in Prag zu erleben, daß sich die 
DDR auf diese Weise Bronze 
gegen die UdSSR (mit dem be- 
rühmten Oleg Blochin) erstritt. 

Der Sieg war Jahre zuvor auch 


Sykora, Sparwasser 
in. En el glücklich über den Pokalge- 


schon einmal geteilt worden, als 
der UdSSR und Italien 1966 trotz 
Verlängerung kein Tor gelang. 
Daraufhin bekam jeder für ein 
halbes Jahr den Pokal... 


„Ein Sieg a la 


Chelsea!“ 


Die 32 Turniere hatten bislang 
vierzehn Sieger (darunter zweimal 
die DDR), und die Engländer sind 
mit sieben Turniersiegen „Spitze“. 
Aber ihnen half dabei auch eine 
Reglementsänderung von anno 
1958. Die Forderung, „die Spieler, 
die am Turnier teilnahmen, müs- 
sen ehrlicherweise echte Amateure 
sein“, wurde gestrichen, weil junge 
Briten schon mit 17 Jahren ihre 
Profi-Verträge unterzeichnen. Die 
Idee des „reinen Freundschafts- 
turniers“ stützten die „Fußball- 
Väter“ also gerade mal zehn 
Jahre. Und heute steht hinter dem 
Namen manches jungen Schotten 


und Trainer Sesger | 


zölfl, Pomm 


Oben (vr. 1.): J. Müller, Dörner. Unten: 
ik. 


oder Iren schon ein englischer 
Clubname! Die Italiener, Spanier, 
Niederländer schickten genauso 
ihre Jung-Profis und die Portugie- 
sen noch ein Dutzend Aufpasser 
dazu, damit sich ja kein anderer 
Club etwa an dieses oder jenes 
Talent heranmachen konnte. 

„Eingespielt sind diese Ostdeut- 
schen wie die Mitglieder eines 
weitgereisten Philharmonie-Zirkels.“ 
Dieses Lob aus den Spalten des 
Düsseldorfer „Mittag“ ernteten die 
DDR-Junioren 1965, nachdem sie 
im Viertelfinale die Niederländer 
mit 3:0 ausgebootet hatten. Bei 
denen sah man. von einer späte- 
ren Weltberühmtheit, Johan Cruyff, 


mern TUR 


Turniersieger. 


recht wenig. Bei uns von den 
Kreische, Croy, Schlutter um so 
mehr, während der verletzte Spar- 
wasser nur zuschaute. Er schoß 
seine Tore im Endspiel beim 3:2 
gegen England, was die Zeitung 
„World Soccer“ zu einem Lob ver- 
anlaßte, das für Londoner wohl 
das höchste der Gefühle bedeu- 
tete: „Ein Sieg ü la Chelsea!" 

Diesem ersten Pokalgewinn unse- 
rer Junioren folgten die erfolg- 
reichen 70er Jahre mit drei Ein- 
zügen in die Endspiele und einem 
dritten Rang. Von diesen Johr- 
gängen schwärmen Kenner heute 
noch; von den Kurbjuweit, Streich, 
Weise, Dörner, Pommerenke von 


25.4.1965, Essen: Die DDR-Junioren bot die späteren Nationalspieler Krei- 
landen einen sensationellen Sieg ge- sche, Sparwasser, Croy und Schlutter 
gen England (3:2). In unserem Aufge- 


a Glasgow 1970: Wieder wird die DDR 


Oben: J. Müller, 
Häfner, Kische 


Jakubowski, Krebs, 


Unten (v.1.): Pommerenke, Filohn, 


Decker, Fritsche, Enge, Weise 


1969, den Kische, Häfner, Jaku- 
bowski und erneut Pommerenke, 
Weise von 1970, den Schnuphase, 
Tyll und Pommerenke (zum dritten 
Male) von 1971, den Hoffmann, 
Weber, Kühn, Riediger, Schada 
von 1973. Seitdem aber ist auch 
der Nachschub an Nationalspielern 
versiegt. Vier Jahre hintereinander 
sah der DDR-Fußball das Turnier 
nur aus der Ferne. Hoffentlich 
war das eine Zeit des (produk- 
tiven Nachdenkens über gravie- 
rende Versäumnisse ... 


Wolfgang Hartwig 

Fotos: Manfred Dressel (2), Werner 
Schulze (3), Hans Käpermann (1), 
Wulf Olm (1), Zentralbild (2), 
Autor (1) 


ES THATE-KELER 
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Eine Reise ins Märchenland 

Der Reiseschriftsteller und Feuilleto- 
nist Richard Christ und der Fotograf 
Karol Källay reisten durch Usbekistan. 
Zielpunkte ihrer Reise gaben ihrem 
Buch den Titel: „Taschkent-Buchara- 
Samarkand“ (erschienen im Verlag 
Volk und Welt, Preis: 19,80 M). Schon 
beim Durchblättern, bei der Besichti- 
gung der 212 Bilder (teils von be- 
eindruckender Farbigkeit) fühlt man 
sich in die Märchenwelt von „Tau- 
sendundeiner Nacht“ versetzt. Der Text 
von Richard Christ zeigt uns mehr als 
die exotisch-orientalische Wunderwelt, 
eindringlich schildert er, daß ouch in 
der Usbekischen Sowjetrepublik nach 
der Revolution die neue Zeit begon- 
nen hat, die auch ihre Wunder, aller- 
dings erklärbare, in Hülle und Fülle 
aufzuweisen hat. 


f L 
1as( chkent 


Buchara 


Die Gestalter dieses Text/Bild-Bandes 
hätten es dem Leser etwas leichter 
machen können, indem sie die Bild- 
unterschriften direkt den Fotos zuge- 
ordnet hätten; was auf dem Foto auf 
Seite 2 los ist, kann man nämlich 
erst auf Seite 163 erfahren — etwas 
umständlich... 


Briefe an die Exzellenz 

Exzellenz — das ist der jeweilige US- 
Botschafter in Saigon zu der Zeit, als 
Südvietnam fest in amerikanischer 
Hand war. Als sich 1975 die amerika- 
nischen Aggressoren Hals über Kopf 
aus dem Staub machten, blieb auch 
in der Botschaft allerhand liegen. 
Die Dokumentarfilmer Heynowski & 
Scheumann waren die ersten Auslän- 
der, die das Gebäude der Botschaft 
betreten durften. Aus den Briefen, 
die von Vietnamesen an den Bot- 
schafter geschrieben wurden, stellten 


Heynowski & Scheumann einen Doku- 
mentenband für den Verlag Volk und 
Welt zusammen, der in der „Report- 


HERAUSGEGEBEN 
VON HEYNOWSKI 
& SCHEUMANN 


Reihe“ erscheint, „Briefe an die Exzel- 
lenz“ heißt und 6,60 Mark kostet. 
Diese Briefe machen deutlich, wie 
das Leben der vietnamesischen Bevöl- 
kerung unter den Stiefeln der Gl’s 
aussah. Ein Buch von höchstem Inter- 
essantheitsgrad und großer Aussage- 
kraft, 


Wieso ließ der Verlag Volk und Welt 
den Aspekt der Aktualität außer Acht 
und brachte dieses Buch nicht schon 
vor drei Jahren heraus, fragt sich 
Rudi Benzien 


wie sehen 


„Komödiantenemil“ (DEFA/Regie: Jo- 
achim Hasler). Die Weimarer Repu- 
blik liegt in den letzten Zügen, die 
Nazis bereiten ihren Antritt vor — 
das ist die gespenstisch-bedrohliche 
Szene. Man tonzt auf dem Vulkan. 
Komödiantenemil aus Berlin versucht 
sich fein rauszuhalten aus all den 
politischen Undurchsichtigkeiten und 
Gewalttätigkeiten; er will nur Unter- 
haltung machen, Amüsement zwischen 
Tingeltangel und Kabarett. Aber die 
Ereignisse machen vor ihm nicht halt, 
reißen ihn bald in den Strudel. 


Joachim Hasler wagt sich immer wie- 
der an solche Art von Unterhaltungs- 
filmen heran, Nicht selten trafen 
seine Streifen bei den Kritikern auf 
Vorbehalte. Gewiß wäre der Regis- 
seur besser beraten gewesen, hätte 
er sich den Versuch der politischen 


Aufarbeitung der historischen Szene- 
rle weitestgehend verkniffen und es 
stattdessen bei der Verfilmung flott- 
frecher Unterhaltung — natürlich im 
Zwielicht jener Zeit — belassen. So 
aber geraten aus dem Vergleich der’ 
Handlungsebenen beträchtliche Ge- 
schmacklosigkeiten auf die Leinwand. 
Und die deutlichen Anleihen bei Fil- 
men wie „Cabarett“ von Bob Fosse 
oder „Götterdämmerung“ von Vis- 
conti zeigen eben nur, was hier alles 
handwerklich und künstlerisch nicht 
verarbeitet werden konnte. In den 
Hauptrollen: die Ungarin Zsusza Pa- 
lös und Gunter Sonneson als beacht- 
licher Komödiantenemil. 


„Die Schmuggler von Rajgrod“ (DE- 
FA/Regie: Konrad Petzold). Spielt um 
die Jahrhundertwende an der preu- 
Bisch-russischen Grenze, wo ein 
Schmuggler unversehens in politische 
Vorgänge verwickelt wird und sich 
dabei sozusagen menschlich qualifi- 
ziert, Ein Action-Film, der allerdings 
so gut wie alle Wünsche offen läßt. 
Ein Glück: Sie schmuggeln nur eine 
Stunde... 


„Johann Sebastian Bachs vergebliche 


Reise in den Ruhm“ (Berlin West/ 
Regie: Victor Vicas). Gemeint ist die 
Reise Bachs zum Preußenkönig Fried- 
rich Il. Bach zählte ja damals zu den 


verkannten Genies. Sein Versuch, in 
Potsdam Fuß zu fassen, scheiterte 
aber, so, wie manche Bemühung, An- 
erkennung und soziole Sicherstellung 
zu erlangen. Ein in der Erzählart an- 
spruchsvoll aufbereiteter Film, der 
aber schließlich nicht das große 
Gleichnis vermittelt, was er von der 
Anlage her hätte sein können. 


„Ein Sonntag im Oktober“ (Ungarn/ 
Regie: Andräs Koväcs). Ungarn 1944. 
Das faschistische Regime versucht, 
sich aus der Hitler-Koalition zu lösen. 
Hauptfigur ist der Adjutant des un- 
garischen „Führers“ Horthy, für den 
die Vorgänge zur persönlichen Tra- 
gödie werden; Schachfigur im Spiel 
der Kräfte. Als einen „ganz aus der 
Art geschlagenen Krimi“ bezeichnete 
ein Budopester Kritiker diese authen- 
tische Aufarbeitung eines Details der 
Historie, Ein in vielem sehenswerter 
Film. 


„Staatsräson" (Frankreich, Italien/Re- 
gie: Andre Cayatte). Waffenhandel 
als das finsterste Supergeschäft. 
Cayatte, stets sozialkritisch engagiert 
mit seinen Filmen, greift diesmal die- 
ses hochbrisonte Thema auf und 
nimmt ihm alle Deckmäntelchen from- 
mer Nächstenliebe. Mord und Ent- 
führung drohen jenen, die den von 
Staats wegen gedeckten Bossen ins 
Handwerk pfuschen wollen. Künstle- 
risch nicht gerade eine Offenbarung, 
aber spannend und aufschlußreich, 
meint $. Günter 


wie hören 
Wer da meint, von Vroni Fischer und 
Franz Bartzsch sei nach drei Lang- 
spielplatten nicht Kreatives mehr zu 
erwarten, kann sich nun eines besse- 
ren belehren lassen. Soeben erschien 
„Goldene Brücken" — die vierte LP 
von VERONIKA FISCHER & BAND. 


Die Musik, die da aus der Rille tönt, 
ist so rockig, wie sie manch passio- 
nierte Rockband nicht zu produzieren 
vermag. Keinen geringen Anteil dar- 
an hat der zuletzt zur Band gekom- 
mene Gitarrist Jürgen Ehle, der mit 
seinem rockigen Feeling den Rhythmus 
bisweilen bestimmt und treibt. Doch 
auch allen anderen Musikanten und 
vor allem dem Komponisten Franz 
Bartzsch gebührt Anerkennung. Vroni 
setzt schließlich mit ihrer Stimme 
dem Ganzen den i-Punkt auf. 


Viel Persönliches ist zu vernehmen, 
und auch diesmal war die enge Zu- 
sammenarbeit mit Textautor Kurt 
Demmier von Vorteil. Los geht 
das Ganze mit einem Entree, das 
nun wirklich nicht auf Anhieb’ vermu- 
ten läßt, welche Band da zugange 
ist. Einmal neugierig gemacht, „wird 
man auch bis zum Schlußtitel („Wenn 
der Vorhang fällt“) nicht enttäuscht. 
Die wohldurchdachten dramaturgi- 
schen Aspekte beim „Bau“ der Platte 
machen ihren Reiz und Vorzug aus. 
Natürlich gibt es auch wieder jene 
Vroni-typischen Lieder, die das Ge- 
staltungsvermögen der Interpretin 
deutlich werden lassen, auch zeigen, 
wie sehr sie sich mit dem Inhalt der 
Texte identifiziert. 


Man könnte zu jedem einzelnen Titel 
etwas sagen; herausgreifen möchte 
ich nur den Biues „Niemals mehr“, 
der unter Verwendung der Gerhard- 
Zachar-Bearbeitung „Vo thi lin“ (LIFT) 
musikalisch und emotional beeindruk- 
kend an den schmerzlichen Tod der 
beiden LIFT-Musikanten Gerhard Zo- 
char und Henry Pacholsky erinnert. In 
den anderen Liedern werden vor 
allem Alltagsbeobachtungen wieder- 
gegeben („Insel im Norden“, „Der 
Vagabund“). Ich meine, Autoren und 
Interpreten entsprechen damit einer 
Forderung an unsere Pop- und Rock- 
musik, wie sie theoretisch oft formu- 
liert, aber praktisch bisher noch allzu 
seiten realisiert wurde. Alles in allem 
liegt mit „Goldene Brücke“ eine LP 
vor, die ich euch gern weiterempfehle. 
Wolfgang Martin 


Hans- pre Wa pen 
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ngelika lag im Gras, umgeben 
von Wicken, die sich an dürren 
Ästen in die Höhe rankten. 
Die segelschiffähnlichen Blüten 
dufteten. 


Mittag war längst vorüber. Der 
Schatten der Gartenmauer rückte 
näher. Mit ihm kam Peter, die 
Katze. Alle Katzen hießen bei 
Angelikass Oma Peter. Warum 
konnte keiner sagen. Es war 
eben so, 


Peter der IX. schlängelte sich 
durch die Dreiecksbrücke ihrer auf- 
gerichteten Beine. Er ließ sich 
streicheln, drückte sich wieder 
unter den zusammengepreßten 
Knien hindurch, streckte sich aus 
und schnurrte, 


„So gut möchte ich's auch mal 
haben. Du kannst gehen und 
kommen, wann’s dir paßt. Keiner 
macht dir Vorhaltungen.“ Angelika 
war noch immer beleidigt. Ihre 
Klassenkameraden saßen sicher 
schon om See, badeten, ließen 
sich bräunen, kauften Eis oder 
juckelten mit den Rädern umher. 
Auf diesen zweiwöchigen Ausflug 
hatte sich Angelika riesig gefreut. 
Doch drei Tage vorher hatten ihre 
Eltern ein Nein über die Fahrt 
verhängt. 

Angelika reiste dafür zu ihrer 
Oma, um wenigstens die Stadt 
hinter sich zu wissen. Die meiste 
Zeit über lag sie auf der Decke 
und kämpfte sich durch einen 
dicken Liebesroman. 


Sie sah auf die Uhr, erschrok, Ihre 
Oma legte bei den Mahlzeiten 
großen Wert auf Pünktlichkeit, 
besonders beim Kaffeetrinken. Sie 
hob den Kater von der Decke, der 
gar nicht daran dachte, seinen 
Platz freiwillig zu räumen und lief 
ins Haus. 

Blöde Angewohnheit, dachte An- 
gelika, die ihr Sonnenbad vorzei- 
tig abbrechen mußte, aber sie 
widersprach ihrer Oma nie. Auch 
sah sie sie nicht als Großmutter 
an. Viel zu jung sah sie für solch 
einen Titel aus. Sie fand diese 
Frau mit dem schmalen Gesicht 
und der hohen Stirn schön. Die 
Fältchen um die Augen machten 
sie interessant. Und über ihr Wis- 
sen staunte Angelika stets aufs 
neue. Bei keiner Frage winkte sie 
ab, ach, laß mich damit in Frie- 
den. Wußte es die Oma selber 
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nicht, gab sie auch das zu, holte 
Lexika aus dem Schrank, und 
beide zusammen fanden die pas- 
sende Antwort. 


x 


Angelika trat ins Wohnzimmer. 
Die To’;en standen bereits auf 
dem Tisch. 

Als die Oma kam, nahm ihr Ange- 
lika die Kanne ab und hielt diese 
beim Eingießen hoch, sehr hoch. 
Der Kaffee schäumte. 


Angelika schmunzelte, Ihr Vater 
würde schon wieder unter der 
Decke schweben. Sie sah zur Oma. 
Die kniff nur ein Auge zu. 


„Du willst wohl gern geküßt wer- 
den?" 

„Ich?“ Beinah wäre die Tasse 
übergelaufen. 

„Und sonst?“ fragte die Oma wei- 
ter. „Wie sieht's bei euch aus?“ 
Angelika nahm den Löffel, rührte 
und rührte und überlegte: Warum 
soll ich es ihr nicht sagen! Bisher 
hatte sie stets Verständnis für 
mich. Zumindest läßt sie einen 
ausreden. „Mir verbieten sie in 
letzter Zeit fast alles. Ich darf 
beim Schularbeitenmachen kein 
Tonband mehr hören. Ich darf 
ohne den Scheiß-BH nicht aus 
dem Haus gehen, Von der Disko 
muß ich um acht zurück sein. 
Obwohl es da erst losgeht, so 
richtig. Und jetzt vermasselten sie 
mir auch noch das Zeltlager. 
Dabei ist das eine Klassenfahrt.“ 
„Und warum? Hast also doch 
einen Freund? Er geht in deine 
Klasse?“ 

„Ja. Aber was hat das damit zu 
tun? Verbieten sie mir deshalb 
jede Kleinigkeit?“ 
„Vielleicht. Hast 
nicht gefragt?" 
„Ich? Sie fragen?! Die Antwort 
kenne ich auswendig. Jede. ‚Du 
bist ‚viel zu jung. Du wirst uns 
noch al dankbar sein. In deinem 
Alter saßen wir zu Hause und 
haben gelernt.‘ 

Sie waren zurückhaltender, auf- 
geschlossener, einsichtiger. Kurzum 
— sie waren ganz anders.“ 


du sie denn 


Oma stand auf, räumte das Ge- 
schirr zusammen und trug es in 
die Küche, ohne ein Wort zu erwi- 
dern. Erst nach dem Abendessen 
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kam sie auf das Thema zurück. 
Beinah zufällig. So jedenfalls kam 
es Angelika vor, die sich das 
lederne Fotoalbum hervorgesucht 
hatte und darin blätterte. 


Peter der IX. sprang auf die Liege, 
schnurrte schon, ohne daß Angeli- 
kas Hand streichelte. 


„Schau mal, Oma, wer ist das?“ 


Die Angesprochene ließ sich von 
der Frage bereitwillig einfangen, 
gab Auskünfte über diesen und 
jenen, über das und dies. Und 
hätte Angelika nicht aufmerksam 
zugehört, hätte sie es nicht mit- 
bekommen, daß ihre Omo 18 Jahre 
war, als ihre Tochter, Angelikas 
Mutter, geboren wurde. Daß diese 
gerade 17 wurde, als sie selber, 
Angelika, zur Welt kam. Und sie 
hörte noch ein paar andere Dinge, 
über die sie noch nie nachgedacht 
hatte. 
” 


Wieder zu Hause, kann Angelika 
nicht lange mit ihren Gedonken 
allein herumlaufen. In der Küche, 
in der die Mutter einen Abend- 
brotteller für ihren Mann zurecht- 
macht, dessen Sitzung sich um 
Stunden verschoben hatte, stellt 
sich Angelika dazu, schneidet 
Wurstscheiben ab und fragt: „Sag 
mal, du warst ja erst 17, als du 
mich gekriegt hast. Wie lange 
vorher habt ihr euch gekannt?" 


Der Mutter rollt die Tomate vom 
Tisch. „Wieso?“ 


„Bloß so. Möcht’s halt wissen.“ 


„Aha. Bloß so. Sonst aber stellst 
du keine Fragen — bloß so! Was 
ist los?“ 

„Es ist nichts. Ich habe mir nur 
überlegt, was ihr für einen Grund 
haben könntet, mir die Fahrt zu 
verbieten. Da fiel mir eben auf, 
daß du erst 17 warst. Nun denke 
ich mir, vielleicht habt ihr Angst, 
ich könnte schwanger werden. 
Wenn es aber daran...“ 


„Udo!“ rief in diesem Moment die 
Mutter, laut, viel zu laut für eine 
Neubauwohnung. „Udo, komm 
bitte mal her." 

Angelikas Voter hatte noch immer 
seinen Schlips um, weitete nun 
den Knoten. „Müßt ihr euch..." 


„Paß auf“, unterbrach ihn seine 


Frau. „Unsere Tochter will wissen, 
wie lange wir uns vor der Ehe 
kannten. Bloß so! Weil ihr nämlich 
jemond zugesteckt hat, daß ich 
erst siebzehn war, als ich mit ihr 


ging.“ 

„Wer hat dir davon erzählt?“ 
„Ist das so schwer nachzurech- 
nen?" 

„Werde nicht frech!" sagte die 


Mutter. „Du hast deine Eltern vor 
dir." 

„Hat das Oma gesagt?“ fragte 
der Vater. 


„Warum sollte sie’s nicht sagen? 
Es ist doch Tatsache.“ 


„Aber haben eine Oma und ihre 
Enkelin über. solche Dinge zu 
schwätzen? Wie seid ihr überhaupt 
auf dieses Thema gekommen? Du 
hast ihr gegenüber natürlich nicht 
erwähnt, daß du nicht mit an den 
See fährst?“ 


„Nicht mitfahren darf. Bitteschön.“ 
„Du hast es also gesagt?“ 


„Warum denn nicht?“ 


„Aber das ist doch unser Pro- 
blem. Unseres ganz allein.“ 


„Gehört Oma nicht zu uns?“ 


„Das habe ich nicht gesagt. Aber 
sie hat ihre eigenen Sorgen!" 


„Wohl auch mit ihren Kindern“, 
platzte Angelika heraus, 


„Was?“ Mutters und Vaters Blick 
trafen sich. Dann starrten beide 
auf ihre Tochter. „Das hat Oma 
dir gesagt?" 

„Nein! Das hat sie nicht gesagt.“ 
Ihr Gesicht begann zu brennen, 
so ärgerte sie sich, daß ihr dieser 
Satz herausgeschlüpft war. Schnell 
sprach sie weiter. „Aber sie hat 
mir erzählt, daß du, Mutti, schon 
sehr früh zum Tanzen bist. Und 
sehr gern. Und sehr oft. Daß du 
dein erstes verdientes Geld für 
ein Ballkleid ausgegeben hast. 
Daß du jeden Modetanz konntest. 
Und daß du mit Vati den wilde- 
sten Twist aufs Parkett gelegt hast. 
Das mit den siebzehn, mit meiner 
Geburt, da sind wir nur per Zufall 
draufgekommen. Beim Anschauen 
der Fotos.“ 

Angelika holte tief Luft. „Höchstens 
sechzehn kannst du gewesen sein, 
als du Vati kennengelernt hast. 
Dorüber wollte ich eigentlich...“ 


„Du verschwindest in dein Zimmer. 
Augenblicklich. Wir wollen dich 
heute nicht mehr sehen. Es reicht.“ 
„Um acht kommt aber ein toller 
Film im Fernsehen ...“ 


„Muß ich noch deutlicher werden?" 


” 


Angelika schloß die Tür .hinter 
sich, setzte sich aufs Bett, ver- 
mißte Peter den IX., den sie jetzt, 
völlig einsam, gern gestreichelt 
hätte. Nahm dafür die Puppe, die 
auf dem Kopfkissen saß, ein 
Staubfänger seit mehreren Jahren. 
Wieso kann ich mich nie mit mei- 
nen Eltern ernsthaft ünterhalten, 
dachte sie. Nicht mal ein paar 
Minuten können sie zuhören, ohne 
sich zu erregen, derart, daß sie 
dos, was ich ausdrücken will, 
nicht mal mehr verstehen. Aus 
jedem hören sie Angriffe heraus. 
Wenn ich nur wüßte, wieso das so 
ist. Dabei glaubte ich fast, als 
Oma mir das vom Tanzen erzählte, 
meine Eltern sind jung — wie ich, 
Ein wenig weiser, klar. Aber jetzt, 
jetzt sind sie wieder uralt. Wie 
vorige Woche, als sie mir das Mit- 
fahren vermasselten. Aus heiterem 
Himmel. Denn melden durfte ich 
mich ja noch. Wie blöd das aber 
ist, wenn man sich streichen lassen 
muß, ohne einen triftigen Grund, 
können sie sich wohl überhaupt 
nicht vorstellen. 


Ob Eltern so sein müssen? 


Nein! Die von Doren sind ganz 
anders. Mit denen kann sie sich 
selbst übers Kinderkriegen unter- 
halten. Bei denen gibt's keine 
Tabus. 

Ist meinen eventuell noch gar nicht 
aufgegangen, daß ich erwachsen 
bin? Andererseits: Wieso wollen 
sie mich dann wie eine Nonne 
vom Leben fernholten? Das paßt 
nicht in einen Topf! Es muß mit 
dem Alter zusammenhängen. Und 
nichts anderes. Denn ich bin jetzt 
so alt, wie es Mutti war, als sie 
sich geliebt haben müssen. 


Aber warum können wir kein ver- 
nünftiges Wort miteinander wech- 
seln? er 


Angelika stand auf, setzte die 
Puppe zurück auf ihren Platz und 
umlief den Tisch, der mitten im 
Zimmer stand. 


Wenn sie heute meinen, daß es 
zu früh war, warum reden sie 
drumherum? Einer brauchte doch 
nur zu kommen und zu sagen: So 
und so war es. Das und das soll- 
test du dir durch den Kopf gehen 
lassen. Was überzeugt, sind 
Gründe. Aber nein, nein, nein. 


Wenn ich wüßte, wie ich sie zu 
einem Gespräch zwingen könnte. 
Angelika setzte sich an den Tisch 
und nestelte einen Kugelschreiber 
aus dem Etui. 


Und wenn ich ihnen einen Brief 
schreibe, voll mit Argumenten? 
Ob sie dann... Nein, dabei 
kommt nichts heraus. Das Ganze 
müßte ich steigern können. Sonst 
verpufft es. 

Wenn ich ihnen den Brief nun hin- 
legen und abfahren würde, ohne 
sie um Erlaubnis gefragt zu 
haben? 

Einfach abfahren, ohne zu sagen 
wohin? 

Angelika zog einen Schreibblock 
heran, schlug das Deckblatt zurück 
und begann einen Brief zu schrei- 
ben, der gar nicht enden wollte. 
Nicht mal ihr längster Aufsatz wor 
so lang geworden. 


Sie faltete die Blätter, überdachte 
nochmals die Zeiten, wann sie am 
besten packen und aufbrechen 
konnte, legte sich hin, erschöpft, 
und schlief mit der Puppe im Arm 


ein. 
%” 


Am anderen Morgen allerdings 
verlief alles anders, als es sich 
Angelika ausgemalt hatte. Sie 
schlief noch’halb, da setzte sich ihr 
Vater auf die Bettkante. 


Sie blinzelte ihn an, mißtrauisch, 
als ob er ihren Brief heimlich gele- 
sen haben könnte. Dies war nicht 
möglich, sie hatte ihn unter die 
Matratze geschoben. Sie richtete 
sich auf, drückte den Rücken 
gegen die Wand, suchte Halt, 
fühlte nur Kälte. 


„Wenn du dich beeilst“, begann 
er, langsam, jede Silbe betonend, 
wie er es immer tat, wenn es um 
wichtige Entscheidungen ging, 
„könnte ich dich vor der Arbeit 
zum See rausfahren. Dein Klapp- 
fahrrad paßt ja gut in den Koffer- 
raum.“ 

Die Tochter griff nach dem Kissen, 
drückte es zusammen. 


„Wenn ich, wenn ich mich beeile?" 
„Ja. Um neun muß ich ouf der 
Baustelle sein. Ein Fundament ist 
weggerutscht. Ich muß mir das 
ansehen. Gepackt hast du sicher 
schnell. Ich mach inzwischen Früh- 
stück. Mutti ist schon weg.“ 


Angelika saß und konnte sich nicht 
von der Stelle rühren. Alles, was 
sie registrierte, waren Geräusche. 
Sie hörte, wie ihr Vater in die 
Küche ging, den Kühlschrank öff- 
nete, wieder schloß. Wie er Wasser 
in den Kessel laufen ließ. Sie 
sah eine Fliege wie einen Satelliten 
um die Lampe sausen, hörte den 
Fahrstuhl anrucken, der gleich wie- 
der gestoppt wurde, erneut anfuhr. 
Als ihr Vater den Kopf zur Tür 
hereinsteckte, rief, der Kaffee sei 
fertig, lehnte Angelika noch immer 
reglos an der Wand. 


„Was ist?“ fragte er. „Wenn du 
nicht aufstehst, schaffen wir es 
nicht. Oder“, er zögerte, „oder, 
willst du etwa gar nicht mehr fah- 
ren?“ 

Angelika schob die Füße in die 
Pantoffeln. „Doch.“ 


Am Frühstückstisch war zunächst 
jeder mit seiner Schnitte beschäf- 
tigt. Sogar Eier hatte er gekocht, 
die sie gern aß, 


Angelika goß ihm Kaffee nach, 
hob den Deckel ab und redete in 
die Kanne hinein. „Ich würde gern 
allein fahren.“ 

„So wärst du aber früher drau- 
Ben.” 

„Trotzdem.“ 

„Gut, wenn dir das lieber ist. Um 
so eher kann ich auf der Baustelle 
sein.“ 

Er stand auf, blieb vor seiner 
Tochter stehen, und sie spürte, 
daß er ihr gern ins Haar gefaßt 
hätte wie früher. Doch er blieb 
steif, sagte nur: „Gib auf dich 
acht.“ Und trat in den Flur. 


Angelika stieß den Stuhl zurück, 
erreichte ihren Vater noch vor der 
Wohnungstür. 

„Ich habe eine Bitte. Eine große. 
Hier.“ Sie gab ihm den Brief. 
„Ich möchte gern, daß ihr das lest. 
Und, es wäre schön, wenn wir mal 
darüber sprechen könnten. Tschüs.“ 
Seine Hond faßte nun doch noch 
in ihr langes Haar, Bruchteile von 
Sekunden nur. Angelika aber 
wußte, er hatte sie verstanden. 
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Re 


Er ibe,ih 


erde erwachsen. 


Alles ist anders, und meine 
Freunde lassen mich sitzen. 
Aus und vorbei, so ist das nun 
einmal. 


Karel kommt mit dem Bandleader und den 
Jugendlichen des Neubauviertels Heiliger Berg 
ins Gespräch. Dabei, zeigt er ihnen seinen größ- 
ten Schatz, eine Freundin hat er nicht: USAM- 
BARA, sein blaues Motorrad. Karel singt: 


Ich hab auf dich gewartet, Flügelpferd, ein Jahr 
und mehr. Mit blauem Glanz hab ich dich dann 
verklärt, und dich benannt, 

mit Namen benannt, 

Usambara benannt, 

Usambara, das ist eine Blume, 

blaue Blume aus südlichem Land, 

aber das wissen nur wir zwei. 

Ich habe deinen schönen Sang im Ohr, 

mein Flügelpferd. 

Da scheint es mir, du hebst mich hoch empor, 
du steigst hinaus 

du mit dem Namen 

mit deinem Namen 

Usambara benannt 

Usambara... 


Karel arbeitet. So richtig ist er aber nicht bei der 
Sache. Das fertige Werkstück wird unter seinen 
Fingern jedesmal zu einem Schmetterling, der 
sich in die Lüfte erhebt. Karel singt: 

Hier ist der schattige Ort für Träume. 

Hier singen verläßliche Erze im Raum. 

Hier unterm Rauschen von Dampf und Metallen 
faß ich die Kleider der Schatten am Saum. 

Bin so gewiegt, tief gewiegt 

von Rauch und Lärm 

und das genügt. 


* 


Der Meister tritt unbemerkt hinter Karel. Er 
fängt die Schmetterlinge. In seinen Händen 
werden sie wieder zu Werkstücken, die er begut- 
achtet. 


” 


Nach Arbeitsschluß steigt Karel auf seine geliebte 
Usambara und erhebt sich in die Lüfte. Karel 
singt: 

Aus dem Weg! Aus dem Weg! 

Vorsicht Telegraphendrähte, 

Vorsicht, Schornsteine der Städte, 

die gleichen Riffen, 

wir umschiffen! 


Usambara läßt sich leiten, 

wie ein braver Trabergaul, 
Trense fürs metallne Maul, 
Sporen für den Lack der Seiten. 


Vorwärts, auf, vom Wind umpfiffen, 
fest den Lenker an den Griffen, 
glühend übers Klubhausdach, 
Feuerstrahlen ziehn uns nach. 


* 
Die Jugendlichen des Neubaugebietes verstecken 


Usambara, weil Karel bei der Arbeit (Schmetter- 
jı eh Ha!) zu viel träumt und auch nicht ihre 
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Nähe sucht. Außerdem hat er noch immer keine 
Freundin. 


* 


Karel macht keine Schmetterlinge mehr. — 
Meister: He, Karel! (Karel schreckt zusammen) 
Ist dir klar, daß du heute nur Bruch machst. Hast 
wohl keine richtige Hand, wie? Kein Wunder, 
wenn Leute, die wo arbeiten wollen, halbe Nächte 
bis zum Mond fahren. Karel, ich muß das der 
Verkehrspolizei melden, daß du mit überhöhter 
Geschwindigkeit die Neubauviertel unsicher 
machst. (Karel lacht laut auf) Benehmen wie ein 
Rocker. 

Karel: Also gut, ich bin ein Rocker, 

besser als ein Stubenhocker. 

Besser in der Wildnis leben 

als am Abendstammtisch kleben. 

Meister: Sagst du ein Gedicht auf? 

Karel: Nein, Entschuldigung. 


* 


Karel: Irgendwie ist das kein Leben. Ich dachte 
immer, Leben ist wie Apfelsinenschälen: alle 
haben teil am Duft. Und nun? Ich stecke in 
einem Netz, durch das keiner sehen kann. Nur 
ich und Usambara. Usambara. Ach. 


“ 


Die Mutter sucht Karel, dabei trifft sie Karels 
(Phantasie-)Spielfiguren aus der Kindheit. 
Bauernrebell: Dein Sohn ist auf die Suche ge- 
schickt worden. 

Jeanne: Von ihnen (auf die Band deutend) und 
von uns. Von allen. 

Bauernrebell: Weil wir fanden, so geht das nicht 
weiter. 
Schwarzer: 
lernen. 
Jeanne: Weil wir fanden, er. muß die Liebe er- 
kennen. 


Weil wir fanden, er muß sehen 


Karel geht nicht zur Arbeit. Bei seiner Motorrad- 
suche gerät er in einen Blumenladen, Eine Blu- 
menverkäuferin gefällt ihm besonders. Sie heißt: 
ROSA LAUB. 


* 


Es kommt, wie man’s erahnt. Rosa Laub und 
Karel verlieben sich. Karels Meister findet 
Usambara, und Karel und Rosa schweben auf 
Usambara davon. 


Nun, Appetit gekriegt? Dann fahrt mal nach 
Rostock ins Volkstheater und seht euch diese 
Rockoper an. Andere Theater, u.a. Zwickau, be- 
reiten dieses Stück ebenfalls vor. Die Bezeich- 
nung Rockoper ist vielleicht ein bißchen hochge- 
stochen. Die einfache Handlung ist musikalisch 
sehr einfühlsam vom Komponisten Horst Krüger 
umgesetzt. Die Melodien übernehmen das Zau- 
berhafte des Textes und reißen in ihrer Rhyth- 
mik dennoch mit. Und der Größte an diesem 
Abend ist der Darsteller des Karel, der 26jährige 
Schauspieler Manfred Gorr. Er. singt die obigen 
Texte besser als manch eirier unserer [Beruf än- 


her “dürchBus mit dinerh \Schöbel oder " Biegel zu 
vergleich@n.| Er Wird von den Rostöcker Amat 


erhielt den N En des nl” 
wittyicl sich nicht verraten; Wer [di&Ses/ Stück ni 
selbät : sehen /kann, der sollt@/sich aß den hier a 
Bedrückten Liedtexten erfgelen, die (wie d 
Banze@ Stück) von Wältfaudl Ik Lewin erdacht sid. 
Wir [bedauern, die schöne usik in dies@fn Heft 


nichfmitliefern zu köhhen. 


INES SÖLLNER 
FOTOS: GUNTER'LINKE 


Na gut, wie ein Filmstar sieht er nicht gerade aus — Andrzej 
Pietrzynski, polnischer Schauspieler, gerade 24. Dennoch bin ich 
ziemlich sicher, der wird mal so etwas. Schon damals ging mir 
das durch den Kopf, als ich ihn zum ersten Mal im Babelsber- 
ger Studio erlebte. Der DEFA-Film „Alle meine Mädchen“ von 
Iris Gusner war im Entstehen. Andrzej spielt darin einen Regie- 
studenten, jung, wenig Ahnung vom Leben und von Leuten. 
Und er zog mit seiner Kamera aus, um über eine vorbildliche 
Frauenbrigade zu berichten. Bescheiden stand er in den Kulis- 
sen rum, wartete, bis er dran war. Ein nicht allzu großer, unauf- 
fälliger Junge mit einem ungekämmten Krauskopf, ein bißchen 
Stupsnase und flinken Augen. Dann kam sein Stichwort — er 
war voll da. Und siehe, der Junge hatte Ausstrahlung, Charme, 
das gewisse Etwas. Er erinnerte mich an jemanden; ja, als 
wäre er der jüngere Bruder von ihm, Daniel Olbrychski. In dem 
polnischen Streifen „Probeaufnahmen“ hatten die Filmschöpfer 
diese Tatsache bewußt ausgenutzt. Da spielt Andrzej nämlich 
einen hoffnungsvollen Schauspielbewerber, der seinem großen 
Vorbild Daniel Olbrychski verblüffend ähnelt. Freilich ist dem 
jungen Mann im Film diese Ähnlichkeit ziemlich fatal, er will 
nicht Zweitaufguß der Nr. 1 unter den polnischen Schauspielern 
sein. Und dem Andrzej Pietrzynski geht es sicher ebenso. 
Doch wenn er auch erst ein paar Jährchen dabei ist und in 
seinen acht bisherigen Filmen nur dreimal die Hauptrolle 
spielte, hat er doch schon recht eigene Vorstellungen von dem, 
was er will und kann. Mit achtzehn beschloß er, Schauspieler 
zu werden. Sagt, er hätte ein bißchen damit geliebäugelt, daß 
ein solcher Beruf ihm Ansehen verschaffen könnte. Auch hätte 
es ihn gereizt, daß man all die Erscheinungen in Leben, Gesell- 
schaft und Politik auf diese Weise geistig verarbeiten kann. So 
bewarb er sich (zunächst zweimal vergeblich) an der Schauspiel- 
schule, studierte dann doch Kulturwissenschaft, bis der dritte 
Versuch an der Schauspielschule Lödz gelang. Doch nach einem 
Jahr, meint er, fühlte er sich wohlbehütet, wie unter Glucken- 
tlügeln, brach aus und lernt nun nach eigenem Programm — 
Szenenstudium und Körpertraining — um extern das Diplom ab- 
zulegen. Und hält dies für die bessere Methode für sich. 
Daß ich etwas von Naseweis und Grünschnabel vor mich hin- 
murmele, hat er nicht verstanden, so gut ist sein Deutsch noch 
nicht. Aber auf die Bemerkung, daß er wohl über eine gehörige 
Portion Selbstvertrauen verfüge, antwortet er schlicht mit Ach- 
selzucken: Selbstvertrauen, nein, das habe er nicht. Aber eine 
Rolle so zu spielen, wie man es auf der Schule lernt, mit saube- 
rer Aussprache und technisch einwandfrei, das sei ihm zu- 
wenig. Er bevorzuge eine ganz individuelle Darstellungsweise. 
Nun ja, man muß gestehen, daß der Erfolg ihm bisher recht 
gab. Roland Gräf, DEFA-Regisseur, hatte ihn in „Probeaufnah- 
nahmen“ gesehen und gleich für seinen Film „P. 5.“ engagiert. 
Er spielte darin den 18jährigen Waisenjungen Peter Seidel, 
der nach seiner Entlassung aus der wohlorganisierten Abge- 
schirmtheit des Heims mit einer ihm fremden Welt konfrontiert 
wird und sich zunächst gar nicht zurechtfindet. Sicher, so einer 
Rolle ist nicht mit dem Erlernten von der Schulbank allein 

. beizukommen, sie braucht Einfühlungsvermögen, Menschen- . 
'kenntnis. Andrzej sagt: „Es war ein Wagnis, eine große Unbe- 
kannte.“ Er gibt zu, daß er sich damals beim Drehen ganz 
still und bescheiden vom Regisseur belehren ließ und arbeitete, 
arbeitete... MARLIS LINKE 
P.S.: Ein Olbrychski ist er also noch nicht. Wird er auch nicht werden. 
Aber hört man ihn so bestimmt und kompromißlos sagen: „Wenn ich 
etwas anfasse und mir dabei die Hände verbrenne, weiß ich wenigstens, 
daß ich meine eigenen Erfahrungen gemacht habe, und die vergesse 
ich nicht“ — dann kann man sich durchaus vorstellen, er wird mal 
„der Pietrzynski". 
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BESEEHE 


Es ist manches leichter gesagt als getan „.. 
Diese epochale Erkenntnis ist nicht auf meinem geistigen Humusbeet gewachsen, aber trotzdem, 

da ist was dran. 

daß ich einen Brief so anfange, das hast Du noch nicht erlebt, und Du mußt deshalb nicht gleich 
erschrecken. Würden nicht zweihundert Kilometer Luftlinie zwischen uns 11: n, und wir könnten 
uns jeden Tag senen, dann würde ich jetzt lieber mit Dir reden oder noch besser, wir würden uns 
streiten, 


Aber nun zur Saches Ich korme gerade von unserer Gruppenversammlung und stehe noch gewaltig wnter 
Dampf, denn heute ging es ganz schön hoch her. Erst sah vs so aus, als würde es eine Versamı- 
lung von der Art werden, wo man sich anstrengen muß, nicht einzuschlafen, Unser Thems hieß: 


"Woran erkennt men den Sozualisten"f 
st lief-die Diskussion wie am Schnürchen, Alle sagten reihum ihr Sprüchlein auf, Nach zehn 


kKinuten schien alles klar zu sein, Natürlich zählt nicht so sehr was einer sagt, sondern was er 
tut. Darüber waren wir uns alle einig, Aber dann schlug Peter zu, den wir gerade zu unserem 
neuen "Gruppenprösidenten" gewählt baben vor vier Wochen, weil der altv nichts gemacht hat, 


"Schün und gut", sagte er, "wenn uns einer so zuhüört, künnte er denken, hier tagt eine Ver- 
sammlung von Supersozialisten. Alles ist bei uns in Butter, Wie Ist vs aber wirklich bei uns? 
Hendelt wirklich jeder von uns 80, daß meı ihn aurch sein» Taten uls einen überzeugten Soziali- 
sten erkennt?" "Wan willst du, soll ich vielleicht jeden Tag dreimal mit ’ner Puhne um die 
Schule marschieren?“ regte Reiner, der meistens die Lacher auf seiner Seite hat, Aber dies- 
mal lachte keiner, "Des sollst du nicht", konterte Peter, "aber neulich bei der Lern- 
konferenz hast du große Tüne gespuckt, daß Abschreiben zum Beispiel eine unmorali- 
sche Sache sei, Wie oft du die Hausarbeiten von deinem Busenfreund Katti ab- 

schreibst, das weißt du besser als ich." "Kleine Fische", sagte Reiner lässig. 


Da meldete ich mich zu Wort, 


"Bei dir eind alles kleine Fische, Heulich als wir den Hausaufsatz liber unsere 
Zukunftsvorstellungen geschrieben haben, da hast du eine dicke Eins kassiert, 
weil du sehr beeindruckend beschrieben hast, wie wichtig es sei, Offizier Jr 
Volksarmee zu werden, aber jeder in der Klasce weiß, daß du kein Stück daran 
denkst, Offizier zu werden. Wenn du nicht Medizin studieren kannst, steigst 

du doch lieber auf Lehrer um „.." 

Ich weiß nicht, lionika, vie du das findest, daß ich das gesagt habe, Viel- 
leicht hötte ich das nicht auf der Versarmlung zu ihm sagen sollen, so 

vor allen. Ich hätte es ihm vielleicht unter vier Augen sagen sollm,. 

Lernst nir ja mal schreiben, was du dszu meinst 


Aber demit war die Versammlung noch nicht zu Ende, Ich kriegte nämlich 
auch noch was ab, Ausgerechnet Petra, die sonst ksum mal was sagt, ging 
auf mich los, 


"Teißt du,wes ich gemein fand, Ingo?" fragte eio mich, Ich wußte erst nal 
nicht, was sie meinte, Aber lange ließ sie mich nicht raten, "Es war deine 
Idee, den Solieinsatz im Chemiewerk zu machen. Alle hast du liberzeugt, 

deß sie mitmachen, keine Ausrede hast du gelten lassen, Alle sind dann auch 
an dem Sonnabend gekommen, bloß du selber nicht, Am kontag hast du dann 
erzählt, du hättest Magenkrömpfe gehabt, Aber in Wirklichkeit bist du am 
Sonnabend früh mit dem Zug weggefahren," 


Weißt Du, llonika, welcher Sonnabend das war? Genau der, wo ich bei Dir war, 

Wir hatten uns schließlich eine ganze Weile nicht gesehen, und Du hattest gerade 

en diesem Sonnabend Zeit. Ehrlich, ich habe heute noch kein schlechtes Gewissen 
deshalb, Es war schließlich wirklich meine Idee gewesen, das mit dem Solieinsatz, 

ich habe alles organisiert, und wir haben schließlich Über teusend Mark auf das 
Solidaritötskonto überwiesen, Damit liegen wir an der Spitze von allen Klassen in 
unserer Schule. War os da wirklich so wichtig, ob ich an dem Sonnabend dabei war oder 
nicht? 


Dazu würde mich Deine keinung sehr inter ieren, 


Wir werden uns ja frühestens erst in vier Wochen geben, in der Zeit können ja noch ein 


pasr Briefchen zwischen uns hin- und herflattern. Ich hoffe, Du 188t mich nicht zu lange auf 
Antwort warten,und daß Du kein Blatt vor dem Mund nehmen wirst, das weiß ich, 


Es grüßt Dich el e ı 


Auf die Plätze! %& Fertig! %& Los! % Startschuß zur neuen nl-Diskussion: 


Mitmachen kann jeder, der zum Thema was zu sagen hat, der eigene Erfahrungen zum 
besten geben kann, der am Thema mitdenken will. 
Damit es keine Startschwierigkeiten gibt, die Sache gleich konkret wird, legen wir 
einen Beitrag vor, der Anlaß zum Meinungsstreit geygh kann. 


Die Aufforderung zu schreiben geht nıcht nur an Monika. Schreiben kann jeder, 
zum Thema „Wort und Tat“ was zu sagen hat. 


»% Wie findet ihr Rainers Verhalten? 
% Hätte Ingo nichs dazu auf der Versammlung sagen sollen? 
% War es genug „Tat“ von Ingo, den Solieinsatz zu organisieren? 
% Konnte er es sich leisten, selber nicht daran teilzunehmen? 


Wir erwarten eure Antworten (man kann ja auch mal in der FDJ-Gruppe darüber 
diskutieren) und reservieren in den nächsten Heften ausreichend Platz für die 
neue nl-Diskussion „Wort und Tat“. Richtet eure Briefe an 
Jugendmagazin „neues leben“, 1080 Berlin, Mauerstr. 39/40; Kennwort: Wort und Tat 


Zeit, / heb wieder / Lenins Losung in den Wirbelwind! / Sollten w 


Lenin / ist heut lebender / als die am Leben sind. / Er verleiht uns 


‚ir / an Tränenpfützen / trüb erschlaffen? 
/ Wissen, Kraft / und Waffen. wiadimir Majakowski 


Grafik: Utz Müller 
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Wir haben sie gefunden, so- 
gar viermal und Gestricktes 
auch. In unseren Breiten kann 
man Stricksachen nicht nur 
von früh bis spät, sondern 
auch das gesamte Jahr über 
tragen. Viele Pullover sind 
Mode-Klassiker geworden. So 
der Pullover mit Rollkragen 
und der mit dem V-Aus- 
schnitt. Beide beliebt bei 
Mädchen und Jungen. 


Auch in dieser Saison ist wie- 
der einmal das Kombinieren 
wichtig, denn zum Gestrick 
passen kuschliger Webpelz und 
weiches Leder genauso gut wie 
glänzender Satin, glatte 
Baumwolle oder regendichtes 
Synthetic. 


Dazu kommen die neuen 
Farben - der Phantasie sind 
keine Grenzen gesetzt. Vor- 
schläge dafür: Feuerrot mit 
Königsblau und Honiggelb, 
dunkles Lila mit Beerenfar- 
ben oder Olivgrün, Flaschen- 
grün und Weinrot mit neu- 
tralem Beige. 


Rot-weiß-schwarz ist eine 
frische, junge Farbkombina- 
tion. Solche Pullover sehen am 
schönsten zu schwarzen oder 
weißen Hosen aus. Sanfte 
Naturtöne vertragen kräftiges 
Beiwerk. Ob Stricksachen als 
Blouson oder mit Fleder- 
mausärmeln, zweifarbig oder 
uni mehr klassisch oder aus- 
gefallen — sie sind aus der 
Freizeitmode nicht mehr weg- 
zudenken. 


Die schicken dicken Strick- 
sachen auf unseren Fotos sind 
entweder handgestrickt oder sie 
sehen zumindest so aus, sie 
wurden in Maschinenstricke- 
reien angefertigt. 
Maschinenstrickereien gibt es in 
vielen Orten, sie nehmen Auf- 
träge entgegen, und gewiß bie- 
ten die Jugendmode-Verkaufs- 
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stellen ähnliche Modelle an. 
Der melierte Pullover ist ein 
Mitbringsel aus Pclen. Die 
schöne Strickjacke daneben ist 
ebenfalls handgestrickt. 


Wer schon stricken kann, 

sollte es mal mit ähnlichen 
Modellen probieren. Doch 
wer erst lernt, probiert sich 
am besten an einem Schal 
aus. 


Auf jeden Fall soll dieser 
Beitrag euch Anregungen 
geben und zeigen, welche 
Form von Strickwaren modern 
ist. Natürlich ist nl keine 
Handarbeitszeitung, kann also 
keine detailierten Anleitungen 
geben. Dafür gibt’s am Zei- 
tungskiosk Fachzeitungen. 


Trotzdem machen wir eine 
kleine Ausnahme und geben 
für die bunte Jacke die 
Arbeitsanleitung, weil sie 
ganz einfach und unkompli- 
ziert ist. 


Damit man auch mehrere 
Jahre Freude am Gestrickten 
hat, sollte man immer die 
Pflegehinweise beachten. 
Wichtig: Nie Waschmaschine 
und Schleuder! 

Kalt bis 30°C waschen mit 
Wollwaschmittel. 

Pullover aus reiner Wolle im 
Liegen trocknen lassen 
(Handtücher). Wer seinen 
neuen Pullover so pflegt, wird 
sich auch noch Jahre später 
daran erfreuen können. 


TEXT: SYLVIA BELZ; FOTOS: ELISABETH MEINKE; 
MASCHINENGESTRICKTE MODELLE: SCHOTTLER 
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BUNTE JACKE IN T-FORM: 


Kragenhöhe: 10cm Rippgestrick 
2 rechts - 2 links 
Vorderteile: 25cm Bkeite 
+5cm Übertritt 
Rückenteil: 50cm Breite 
Kante unten: 
Höhe: 5cm 2rechts - 2 links 
Gesamthöhe: 70 cm 
Ärmellänge: 45cm davon 10cm 
Kante, 
Rippgestrick 
2 rechts - 2 links 
Tasche: 10 cm breit 


MATERIALVERBRAUCH: 


etwa 1200 g Wolle 

davon 300g für Rippgestrick an 
Ärmeln, Kanten, ‚Kragen (2 rechts - 
2 links) 

etwa 900 g Wollreste in etwa 12 bis 14 
Farben, davon 6-8 aktive Farben in 
Rot, Blau, Violettönen; der Rest. in 
Neutraltönen: Beige: Weiß, Schwarz, 
Braun, Grau. 


MUSTER: 

Es werden schmale Streifen glatt rechts 
gestrickt -— 3 Maschenreihen hoch. Bei 
der folgenden Farbreihe wird jede 


3. Masche nicht abgestrickt, sondern 
nur abgehoben und erst bei der 
3. Farbreihe eingebunden. Nun wird 
im Wechsel versetzt jede 3. Masche in 
der übernächsten erst eingebunden. So 
liegt z. B. die nicht abgehobene 
3. Masche der Reihe Blau auf der 
Reihe Rot, die rote nicht abgehobene 
3. Masche auf Beige usw. im Versatz. 


1 


"One way 
‚ticket, 
one way 


ticket... 


während Brian Hucksley wie ein Schat- 
ten durch die fast schwarzen Straßen- 
schluchten seines Stadtviertels huscht, 
seine Füße in den schmutzigweißen Ten- 
nisschuhen den Weg mehr ahnen, als 
daß seine Augen ihn sehen, während die 
Beine in den zerschlissenen Jeans ge- 
schickt den Bergen von Müll und Schutt 
ausweichen, die die Häuser hier auf die 


# 


Gehwege gespuckt haben, während all 
dessen singt er die bekannte Hit-Zeile mit. 
Er hat sie im Vorbeirennen aus einem der offenen 
Fenster aufgeschnappt. In den Fenstern vieler Häuser 
irrlichtert wild der kaltbläuliche Widerschein von Bild- 
röhren, obwohl es lange nach Mitternacht ist. 

Als Brian Hucksley zu Hause ankommt, bemerkt er das 


Fiackern auch in der Wohnung der Eltern. Er weiß, daß 
wahrscheinlich trotzdem alle schon schlafen. 


Als er die Wohnungstür aufschließt, stampft ihm von 
drinnen noch immer der Rhythmus des Liedes ent- 
gegen: 


„One way ticket... ." 


Brian Hucksley wirft schnell das Bettzeug auf die Liege. 
Er ist müde. Jeans und T-shirt fliegen auf den Stuhl, 
die Tennisschuhe darunter. Am liebsten würde er die 
Fernsehkiste heute ausschalten. Er weiß aber, das geht 
nicht. Einmal hat es Dady getan, als er nachts nach 
Hause kam. Da waren mit einem Schlag alle wach. 
Auch Brian. Kitty hatte ihm am anderen Morgen 
erzählt, es wäre für sie gewesen, als hätte auf einmal 
ein höllischer Lärm angefangen, so geschockt war sie 
von der plötzlichen Stille. Brian läßt die Kiste also 
taufen. Immer noch der Hit. Brian summt selbstver- 
gessen mit: „One way ticket, one way ticket..." 


Am wenigsten kann Dady die ewige Dudelei leiden. 
Diese verdammte Bumm-Bumm-Musik, sagt er immer, 
kotze ihn an. Und das ständige Gequatsche der weißen 
Nachrichten-Onkel auch. Aber Mam schwört auf das 
Mittel. Wenn hier drin nachts der Fernseher läuft, 
sogt sie, denken die Einbrecher, wir sind noch wach 
und sie trauen sich nicht rein, 


„Guten Abend. Wir bringen 
jetzt die Ein-Uhr-Nachrichten. 
Zunächst der Überblick . . .“ 


Als Dady früher noch die Taxe fuhr. war alles viel 
besser. Da gab es keinen Hunger. Mam war nicht 
so beschissen abgerackert und brüllte nicht gleich bei 
jedem Dreck los. Und geschlagen hat sie auch nicht 
so viel. Auch Dady war ein ganz anderer Mensch. 
Was hatte der nicht alles angestellt mit Brian und den 
anderen! Nur manchmal ging ihm der Trubel zu 
Hause auf den Geist. Das Geplärr der Kleinen, die 
ewig dudelnde Fernsehkiste, acht Mann in zwei kleinen 
Zimmern... 


Und dann hat er seinen Job verloren. Und dann hat 
er das Ding gedreht. Überfall. 50 Dollar erbeutet. 
Aber kein normaler Überfall, Überfall auf sich selbst. 
Gesicht zerkratzt, Hemd eingerissen, Polizei ungerufen: 
„Hallo, ich bin überfallen worden!“ Die kamen dann 
auch gleich, Der Detektiv von der Versicherung auch. 
Und sie bekamen alles raus. 


u.» » von der Polizei erfahren, 
wurde die Leiche eines Man- 


nes gefunden, der von drei 


Schüssen in den Kopf getötet 


wurde. Die Umstände deuten 


auf einen hinrichtungsartigen 
Mord..." 


Der Nachrichtensprecher. Immer dasselbe. Jeden Tag. 
Man gewöhnt sich daran. Heute erwischt es den, 
morgen einen anderen. Na und? Brian hört schon 
gar nicht mehr richtig hin. In der Bronx, diesem 
schwarzen Ghetto New Yorks, in dem sie leben, sollen 
neun von zehn Menschen nicht normal sterben. Neun 
von zehn! Erschlagen, erschossen, Rauschgift, Hunger 
oder einfach ein Rattenbiß. Auch Babys sind in dieser 
Statistik erfaßt... 

Dady wollte immer gern lesen. In der Wohnung ging 
das nicht. Dann, als er keinen Job mehr hatte, hätte 
er eigentlich in einen Park gehen können. Aber ging 
nicht, Ein Scheißleben sei das, wenn dich keiner so 
richtig braucht, fluchte er immer nur. Mum ging in 
ein kleines Eck-Restaurant Teller waschen. Was sie 
dafür kriegte, reichte gerade zum Überleben. Dady 
war ganz verzweifelt. Er hat Mam sogar vorgeschlagen, 
sich scheiden zu lassen. Dann kriegste wenigstens 
Wohlfahrtsgeld, hat er gesagt. Viele schwarze Frauen 
machen das so. Denn nur alleinstehende Frauen 
bekommen Unterstützung. Manche treffen sich dann 
noch heimlich mit ihrem Mann. Die Spitzel der Wohl- 
fahrt dürfen das aber nicht merken. Dann ist nämlich 
Essig mit dem Schmott. 

Im Fernsehen befragen sie jetzt den chief-detektiv. Es 
ist die ewig gleiche Leier. Brian kennt das bis zum 
Erbrechen. Er weiß, was der Mann sagen wird, ganz 
genau weiß er das... 


sw. » . genau wie viele vonihnen 
liebe ich Hunde. Ich mag sie 
gern. Deshalb gebe ich mei- 
nen Hunden 'Alpo’ .. ." 


Verdammte Reklame! Aller zwei Minuten hauen sie 
die dazwischen, egal, was läuft. Ein Film, ein Hit, ein 
Bericht. Dady sagt, damit wollen sie einen verblöden. 
Man wird ja ganz irre dabei. 

Dady hat dann eines Tages drei Paar Kinderschuhe 
mitgebracht. Wurde auch Zeit. Brians großer Zeh 
hatte das Leinen schon durchstoßen. Brian weiß noch, 
wie Dadys Augen geglänzt hatten, an dem Tag. Wo 
die Schuhe herkamen, danach fragte keiner. Alle wuß- 
ten doch: Er hat keinen Job. Wo sollte er sie also 
herhaben! Später kam Dady öfter mit Sachen für die 
Familie an. Mam hat dann mal gesagt, er solle das 
nicht tun. Sie würde es schon allein schaffen. Doch 
sie hat es nicht geschafft. Das sah jeder. 

Sie konnte sich schinden, wie sie wollte. Sie hat es nicht 
geschafft. Bis Dady dann das ganz große Ding drehte. 
Raubüberfall. Der Weiße wäre beinahe draufgegangen 
dabei. Sechs Jahre hat Dady gekriegt dafür. Für 
ein paar Dollar, die er dem Weißen abgeknöpft 
hatte... 


„Weshalb meinen Sie, daß es 


ein hinrichtungsartiger Mord 
gewesen sein muß?“ 

„Wir konntennicht feststellen, 
daß der Tote ausgeraubt wur- 
de. Es müssen andere Motive 
vorliegen..." 


Brian hört das Gespräch mit dem chief-detektiv nur 
noch im Unterbewußtsein. Immer öfter fallen ihm die 
Augen zu. Gut, sie werden gleich ein Foto des Toten 
zeigen. Na und? Jeden Tag tun sie das. Mehrmals. 
Immer ein anderer Toter. 


Als sie Dady dann besuchten, sahen sie ihn all die 
sechs Jahre lang nur hinter einer dicken grünen Glas- 
scheibe. Es war, als süße er in einem Aquarium, 
Sprechen durften sie mit ihm nur über ein Telefon, das 
abgehört wurde. Leise sprechen ging nicht. Die Stimme 
wurde durch das Telefon verstärkt. Immer war es, als 
würde Dady hinter der Scheibe brüllen. Manchmal 
hat er versucht zu flüstern. Das war am schlimmsten. 
So ein schneidendes Zischeln, so gar nicht Dady... 
Wieder hat Dady gesagt, Mam solle sich entscheiden 
lassen. Wieder hat sie es nicht getan. Obwohl es 
ohne Dady noch viel schwerer für sie war in diesen 
Jahren. Hätten Kitty und Brian nicht ab und zu mal 
was mitgehen lassen in einem Kaufhaus, die Familie 
wäre nicht über die Runden gekommen. Als Dady 
wieder zurück war, hatte er gesagt. das hätten die 
Weißen schon immer fein rausgehabt. Schon immer 
haben sie unsere Familien kaputtgemacht. Ganz am 
Anfang haben sie Mann und Frau beim Verkauf auf 
dem Sklavenmarkt auseinandergerissen. Heute machen 
sie es anders. Sie entmannen den Mann. Was taugt 
schon einer, der nicht mal seine Familie ernähren 
kann? Sieh mal, schwarze Frau, sagen sie, der weiße 
Mann kann seine Familie ernähren, deiner nicht! 
Aus unseren Frauen haben sie Arbeits- und Gebär- 
maschinen gemacht. Was taugt eine Frau, die von 
den Kindern und von der Arbeit und vom Job kaputt- 
gespielt ist? Sieh mal, schwarzer Mann, sagen sie, so 
sieht eine schöne Frau aus! Und dann zeigen sie ihre 
Reklamebilder mit den weißen Schönheiten vor. Das 
sind die Ideale! So muß eine Frau sein! So machen 
sie unsere Liebe kaputt, sagt Dady. So frißt sich der 
Haß in unsere Herzen. Und der Haß ist schlimmer 
als der Dreck, in dem sie uns hier verkommen lassen. 
Der Mann fängt an, sich selbst zu hassen, weil er 
nichts taugt. Die Frau fängt an, sich zu hassen, weil 
sie nicht so schön ist wie die weiße Frau. Es gab 
Zeiten, da haben sich schwarze Frauen weiße Schminke 
aufgetragen und das Kraushaar geglättet, damit sie 
den schönen weißen Frauen wenigstens ein bißchen 
ähnlicher sahen. 


Seit Dady zurück ist, sagt er: Wir Schwarzen müssen 
uns wehren gegen den Terror der Weißen. Die lassen 
uns erst hier im Ghetto in unserem eigenen Dreck 
ersticken, und wenn wir um uns schlagen, verfrachten 
sie uns von diesem in das richtige Gefängnis. Und so 
geht der Kreislauf immer weiter. Du hast keinen Job 
und fängst an zu saufen und zu klauen. Du kommst 
in den Knast, weil du geklaut hast. Wenn du raus- 


kommst, kriegst du keinen Job, weil du drin warst... 
Dady hat eine Gefangenen-Gewerkschaft gegründet. 
Oh, wie haben sie da gespuckt, die Weißen. Sogar 
Drohbriefe hat er gekriegt, der „dreckige Nigger“... 


„Wir bitten Sie also, liebe Zu- 
schauer, sich das Foto genau 
anzusehen.Die Polizei braucht 
Ihre Hinweise, um diesenMord 
aufklären zu können .. ." 


Brian blinzelt aus Gewohnheit doch mal rüber zum 
Fernsehschirm. Wieder ein Schwarzer. Natürlich, Mei- 
stens sind es Schwarze. Komisch, denkt Brian: Das 
könnte nun ich sein. So könnte auch ich daliegen, 
umgelegt. Es hätte mich nur erwischen müssen heute 
abend auf dem Heimweg. 

Plötzlich reißt Brian seine Augen auf. Das könnte... 
das war doch... das ist... ! 

Das Bild war schon wieder weg. Auf dem Bildschirm 
schlägt ein weißer Mittvierziger seine glänzend weißen 
Zähne in einen knackig braunen Broiler. Eine rauchige 
Stimme kommentiert: 


„Hier sehn Sie Mr. Jones, wie 
er zum ersten Mal genußvoll 
in ein Kentucky-Hähnchen 
beißt..." 


Brian ist mit einem Ruck aus dem Bett und mit einem 
Satz an der Tür zum anderen Zimmer. Er stößt sie auf, 
wirft sich im Hechtflug auf das leere Bett seines 
Vaters, rüttelt die Mutter im Bett daneben: „Mensch, 
Mamy, Mamy, Mamy! Mamy! Dady! Sie haben 
Dady...“ 

Im anderen Zimmer versichert die rauchige Stimme: 


„Das unwiderstehliche Aroma 
der Kentucky-Brathähnchen 
wird auch Sie dazu verleiten 
hineinzubeißen. Whauw! — 
werden Sie sagen: Heute ist 
Kentucky-Brathähnchentag!" 


Text: Dietmar Halbhuber 
Fotos: Archiv 


(frei gestaltet nach authentischen Informationen aus 
dem Buch „Bilder aus Amerika“ von Jacob Holdt, 
S. Fischer Verlag Frankfurt/Main, 1978) 
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Was wäre 
Goiko ohne 
Pfeil und 
Bogen, der 
kleine Muck 
ohne seinen 
kunstvollen 
Turban, die 
Feuerwehr 
von Sieben- 
thal ohne ihre 
Vereinsfahne? 
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Also: Was wäre der Film ohne die 
tausend kleinen und großen 
Dinge von der Stecknadel bis zur 
prunkvollen Kutsche — ohne seine 
Requisiten? Die Filmleinwand 
bliebe grau in grau, die Mimen 
würden zu Pantomimen. Doch 
selbst die haben gewöhnlich ein 
paar Requisiten zur Hand. Beim 
Spielfilm sind dieselben geradezu 
unentbehrlich, und es gibt Leute 
beim Film, die dafür zu sorgen 
haben, daß zur richtigen Zeit das 
richtige Ding an der richtigen 
Stelle ist. Und wenn halt mitten 
im kalten Winter bei Dreharbeiten 
in einem Dorf j.w.d. saftige 
Weintrauben gebraucht werden, 
bitte, dafür ist schließlich der 
Requisiteur zuständig. Und wenn 
die Szene mit dem Festgelage auf 
der Ritterburg dran ist, dann 
möchte er freilich für ausreichend 
weinähnliche Flüssigkeiten, Puten- 
keulen und drei Ochsen am Spieß 
sorgen. Und wissen, von welchen 
Tellern man damals gegessen hat 
und welche Humpen derzeit in 
Mode waren und... 


” 
Wo all das und vieles andere her- 


nehmen? — Wir stehen in einer 
großen Halle auf dem Babels- 


berger DEFA-Gelände. Die ist bis 
unters Dach mit Regalen voll- 
gestellt. Diese tragen Registrier- 
nummern und sind mit tausend- 
undeinem Ding belegt: Stoffen, 
Teppichen, Fahnen und Standar- 
ten, Behältnisse aller Art, 
Flaschen, Zigarettenschachteln, aus- 
gestopften Tieren, Geschirr, Glö- 
sern, Schmuck, Kunstblumen, 
Gemälden, Büchern, alten Geld- 
scheinen und Münzen... alles in 
jeder Größe, Farbe, alt oder neu, 
echt oder unecht. 


Inder 
Requisiten- 
kammer 

des Films 
oder 

Wie Wunder 
wahr 
werden 


„Ich brauche ein paar Felle, Glä- 
ser, Münzen, ein grobes Leinen- 
tuch...“ Wolfgang, 20, angehen- 
der Requisiteur, meldet seine 
Wünsche an. Die Requisiten wer- 
den für einen Märchenfilm des 
Fernsehens gebraucht. Im Hand- 
umdrehen hat er alles zusammen- 
getragen. Gewußt wo! Wo so 
viele Dinge unter einem Dach 
sind, muß Ordnung herrschen. In 
den langen Regalen hat jedes 
Stück seinen festen Platz. Dennoch: 
Ein Außenstehender würde sich 


hier schwerlich zurechtfinden. Die 
Augen irren umher, suchen ver- 
geblich einen ruhigen Punkt. Und 
dabei ist dies nur eine von den 
vier großen Hallen des DEFA- 
Fundus. Dazu kommen noch ein 
paar Außenlager und ein großer 
Raum, in dem Kutschen und 
modernere „Vierräder“ auf ihren 
Filmeinsatz harren. 

Mit der Entwicklung des Films ist 
dieser Fundus historisch gewach- 
sen; doch in den letzten 30 Jah- 
ren kamen viele Requisiten dazu, 
und die kleinen Lagerräume 
reichten bald nicht mehr. 

Nun stehen neben .der erwähnten 
Halle mit Kleinrequisiten zwei 
mit Möbeln (vom prachtvollen 
Stilmöbel bis zur modernsten 
Schrankwand), eine Halle, in der 
Lampen, Radios, alte Musik- 
maschinen, uralte Bügeleisen und 
andere, meist elektrische Geräte 
untergebracht sind. Dazu kom- 
men Kostümfundus und ein großes 
Fotoarchiv. Denn woher zum Bei- 
spiel soll ein heute 30jähriger 
Szenenbildner, nach dessen Vor- 
gaben der Requisiteur die Stücke 
zusammenträgt, wissen, wie vor 
30 Jahren der Alex oder der 
Marktplatz von L. ausgesehen 
hat? 

Unter den tausend Dingen ist 
nicht eines überflüssig, sagt man 
hier, denn alles könnte irgend- 
wann einmal gebraucht werden 
(deshalb sind auch Briefe solcher 
Art völlig zwecklos: „In meiner 
Sammlung fehlt mir noch eine ganz 
bestimmte Uhr, ich sah sie neu- 
lich in einem Ihrer Filme. Könnten 
Sie mir die verkaufen... ."). 


Ein Drittel aller Requisiten ist 
ständig in Umlauf; an den Dreh- 
orten eines Films der DEFA oder 
des Fernsehens (das Fernsehen 
hat einen eigenen Fundus, doch 
Babelsberg liefert für rund die 
Hälfte aller Filme das notwen- 
diae Zubehör). Und nicht selten 
treten Babelsberger Requisiten 
eine Reise per Bahn oder Flug- 
zeug in die Filmateliers der sozia- 
listischen Partnergesellschaften an. 
Da kann schon ab und an mal 
was in die Brüche gehen; einem 
Rokokostuhl ist ein Bein abhanden 
gekommen, der Biedermeier- 
sekretär hat Kratzer abbekommen, 
und die Couch anno 1950 ist 
aus dem Leim gegangen. Doch im 
DEFA-Fundus wird nicht nur ge- 
sammelt, sondern auch dafür 
gesorgt, daß die Gegenstände er- 
halten bleiben. Kunsttischler, 
Schreiner, Gürtler und andere 


Mitarbeiter der Requsisitenkammer 
verhelfen den quten Stücken in 
hauseigenen Werkstätten wieder 
zu Glanz und Filmwürdigkeit. 
Hier kommt nichts unter den 
Hammer. Und hat ein Stück auch 
tausend Tage unbeachtet in den 
Regalen sein stilles Dasein ge- 
fristet, wer kann schon sagen, ob 
nicht einen Tag später gerade 
dieses und kein anderes dringend 
aebraucht wird? 

Wieviel Filmeinsätze mögen wohl 
diese Porzellankanne, jene 
Rokokouhr oder der alte Leuchter 
dort hinter sich haben? Welches 
sind die „Stars“ unter den Requi- 
siten? Die teuersten, prunk- 
vollsten ganz sicher nicht. Eher 
ganz simple Dinge, oft benötigte 
Gegenstände, die jeder kennt. 


Und wenn nun doch mal was fehlı 
in der großen Requisitenkammer? 
Wolfgang, der das zweite Jahr 
zum Requisiteur ausgebildet wird, 
ist um Antwort nicht verlegen: 
„Dann muß man eben wissen, wo 
man’s herkriegen kann. Gute 
Requisiteure haben 'zig Adressen 
von Privatsammlern im Kopf, wis- 
sen, wo was zu haben ist, das 

es vielleicht nur ein-, zweimal in 
der DDR gibt.“ — Ja, da ist 
Pfiffigkeit und Organisations- 
talent gefragt. Auf der Schulbank 
läßt sich solches schwer erlernen, 
Deshalb ist Requisiteur kein 
eigentlicher Ausbildungsberuf. In 
Babelsberg werden an der Be- 
triebsakademie Lehrgänge durch- 
aeführt, doch die Erfahrung stellt 
sich erst mit der praktischen Arbeit 
ein. Die meisten kommen aus 
ortverwandten handwerklichen 
Berufen, so wie Wolfgang 

der vorher in den Babelsberger 
Werkstätten Kunsttischler lernte. 


Na qut, Wolfgang, eine Münze 
aus dem 18. Jahrhundert, eine 
Zigarettenschachtel anno 1920 
oder eine ausgestopfte Gans 
kannst du in Windeseile herbei- 
schaffen. Was aber, wenn 
„lebende Requisiten“ gefragt sind, 
eine schnatternde Ente etwa, ein 
Fuchs oder ein Löwenbaby? Auch 
das wäre kein Höhepunkt, ver- 
sichert mir Wolfgang, und nennt 
Tierpark, LPG und Kleintierzüchter. 
Aber (und seine Miene wird be- 
denklich) ziemlich schwer wär’ es, 
hierzulande zu Ochs’ oder Trut- 
hahn zu kommen. „Ja, die sind 
1 


INGEBORG DITTMANN 
FOTOS: HERBERT SCHULZE 
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Lieber Peter, 
hier. nun mein erster Wanderbrief, 
geschrieben zu Ostern in der 


\ Jugendherberge „Ernst Thälmann“ 
\_ auf der Burg Hohnstein. Du hattest 


recht, man muB. nicht unbedingt 
Sachse oder gar Bergsteiger sein, 
um dem Reiz der Sächsischen 


* Schweiz zu erliegen. Auf engem 


Raum wechseln schmale Täler und 
Schluchten mit imposanten Tafel- 
und Kegelbergen, mit Felsnadeln 
und Ebenen, Wie sogte mein Geo- 
graphielehrer in der Neunten 
immer: Tektonik, Freunde, Tekto- 
nik ist das A und O der Erd- 
krustenbildung! Recht hatte er, 
und was der .allgewaltige Herr 
Tektonik hier. in der Gegend ver- 
richtete, ist sehr, sehr schön. Sagen 
auch. die anderen aus meiner 
Klasse. 
Aber was ich dir erzählen will, ist 
die Geschichte von Barbarine. Ein 
Felsen ist. das. Nicht, daß du 
denkst, die Frau von Barbarossa 
heißt so. Die Barbarine ist der be- 
kannteste Se des Eib- 
gebirges, 80 Bee hoch 


zum ersten Mal bestiegen. Nach 
dem ersten Weltkrieg wollte der 
Besitzer des Felsens, ein Pfaffen- 
dorfer Bauer, den Felsen sprengen 
lassen, weil Bergsteiger und Wan- 
derer den Wald am Felsfuß nieder- 
getreten hatten. Da hat die Be- 
völkerung protestiert, und schließ- 
lich bot der: Besitzer den Felsen 
zum Verkauf an. Stelle dir mal die 
irre Annonce in der „Berliner Zei- 
tung“ vor: Biete Felsen, suche 
Zwei-Zimmer-Wohnung! Tat- 


sächlich fand sich ein Käufer, der 


den Felsen seiner Frau zum Ge- 
burtstag schenkte. Tausende von 
Besteigungen gab es im Laufe der 
Jahre. Die gingen natürlich. nicht 
spurlos an dem Sandsteinfelsen 
vorbei. 1946 und 1964 führten 
Dresdner Bergsteiger Sicherungs- 
arbeiten an ihm durch. Und kürz- 
lich wurde die Generalüberholung 
abgeschlossen, für die der Rat des 
Kreises Pirna 100.000 Mark bereit- 
gestellt hatte. Die Felsen-Repara- 
teure haben die Barbarine kosme- 
tisch behandelt. Mit allem, was die 


ee Dame brauchte. Chemiker  kı 


nn. Er: 


“Vater, der ist doch beim 


verfestiger zur Verfügung. Davon 


wurden 350 Liter in Bohrlöcher ge- 
füllt. Dann wurde mit Klinkern. und 
Sandzement der Turmkopf unter- 
mauert. Und über- den ganzen 
Segen wurde eine Schutzschicht aus 
einer Mischung von Spezialsand 
und ‚Epoxydharz (frag’ mich doch 
nicht, was das ist, reg deinen 
au!) ge- 
zogen. Nach vier. Wochen waren 
diese ungewöhnlichen Arbeiten ab- 
geschlossen, und die Barbarine 
wird noch lange Zeit als Natur- 
denkmal erhalten bleiben. Ob man 
das Kletterverbot später einmal 
aufheben kann, läßt sich erst ent- 
scheiden, wenn der \Werfestigungs- 
prozeß der Chemikalien und Bau- 
stoffe abgeschlossen ist. Jedenfalls 
können die Bergsteiger auch ohne 
Barbarine noch 500 Kletterfelsen 
in ‘der Sächsischen Schweiz be- 
kroxeln, 
Nun will ich den Brief beenden. 
Morgen wollen wir zur Burg Stol- 
pen. Gut, daß ich kurz vor der 
Fahrt hierher age Ken zu 


BOB MARLEY gilt als der 
populärste Reggae-Interpret. 


„Das ist Reggae-Musik“ 
wurde schon vor Jahren 
in einem populären 
Song aus Jamaika als 
Schlachtruf für eine sich 
emanzipierende Volks- 
musik ausgerufen. Und 
in der Tat erlebt Reg- 
gae seit einigen Jahren 
einen Popularitätszu- 
wachs, wie er lange 
keiner anderen Musik- 
richtung gelang. 


Reggae gibt es in der einen 
und in der anderen Form: als 
authentische Folklore der 
Karibikinsel Jamaika, als ver- 
wässerte und kommerzielle 
Schlagermusik, die lediglich 
den Grundrhythmus beibehieli 
und schließlich als den ernst- 
haften Versuch prominenter 
Rockmusiker (Eric Clapton, 
Paul McCartney, Paul Simon), 
Reggae mit heutigen Stilarten 
der Popmusik sinnvoll zu ver- 
binden. Reggae brachte ein 
Land ins Gespräch, das bis 
dato wenig Beachtung im 
internationalen Geschehen 
hatte, sieht man einmal davon 
ab, daß der Tourismus ein 
zwar buntschillerndes, dennoch 
höchst unvollständiges Bild 
von der Inselrepublik zeich- 
nete. Die Geschichte schreibt, 
daß die Insel Jamaika im 
Jahre 1494 von Kolumbus in 
der Karibik entdeckt wurde. 
Bereits im 15. Jahrhundert 
wurden scharenweise billige 
Arbeitskräfte aus Europa und 


Westafrika auf die Insel ver- 
schleppt und. unter grausam- 
sten Bedingungen mißbraucht, 
gedemütigt und ausgebeutet. 
Es war der Beginn einer Jahr- 
hunderte währenden Uniter- 
drückung und Ausbeutung 
durch die Kolonialmächte, erst 
der Spanier und später der 


Engländer. Jamaika wurde zu’ 


einem der wichtigsten „Um- 
schlagplätze“ im internationa- 
len Sklavenhandel. Mehr als 
eine Million Meschen wurden 
in vier Jahrhunderten von 
Afrika nach Jamaika trans- 
portiert. Erst am 6. August 1962 
erreichte der Inselstaat seine 
Unabhängigkeit und bemüht 
sich seither um eine eigenstän- 
dige Innen- und Außenpolitik 
sowie um die Pflege ihres 
nationalen kulturellen Erbes. 
Dennoch ist Jamaika ein kapi- 
talistisches Land, dessen 
soziale und politische Wider- 
sprüche, Arbeitslosigkeit und 
Kriminalität zum Alltag ge- 
hören. 

Die Musik des Volkes spielte 
besonders in den Jahrhunder- 
ten der Unterdrückung eine 
große Rolle. Und die Traditio- 
nen der westafrikanischen 
Musikkultur bilden den Ur- 
sprung für jene heute als 
Reggae bekannte Musik. Es ist 
eine stark rhythmische und 
körperbetonte Musik, die den 
Menschen die Möglichkeit 
gab, sich in entsprechenden 
Bewegungen und Tänzen bis 
zur Ekstase freizumachen, für 
wenige Zeit ihre Probleme zu 
vergessen. Auch heute ist das 
teilweise so geblieben. Die 
musikalischen Formen freilich 
haben sich verändert, und so 
sind es oftmals melodisch ein- 


fache und harmonisch schöne 


Titel, die in Verbindung mit 
Rhythmus und Arrangement 
den Charakter von Reggae 
ausmachen. Vor allem aber die 
Texte sind es, mit denen die 
Originalinterpreten immer 
wieder Reggae zu einer natio- 
naltypischen Volksmusik Ja- 
maikas machen. Sie besingen 
darin das Schicksal ihres Vol- 
kes, beklagen das Kolonial- 
erbe und engagieren sich für 
eine sozial gesicherte Zukunft. 
Bob Marley gilt als der popu- 
lärste Reggae-Interpret, der 
sich überall, wo er spielt, in 
erster Linie als Jamaikaner 
vorstellt und den derzeit in 
einer Reihe von kapitalistischen 
Ländern betriebenen Reggae- 
Boom ablehnt. Und wenn er 
auch dort auftritt, so vor allem 
deshalb, weil er Auskunft 
geben will über das Leben der 
jungen Jamaikaner, ihre sozia- 
len Probleme, ihre Religion 
und die historischen Wurzeln 
des Reggae. 

In einem Interview über die 
Ursprünge seiner Musik be- 
fragt, erzählte Bob Marley, 
daß ihn wesentlich Funky und 
Soul anregten: „Reggae kann 
man als eine Art von Soul be- 
zeichnen, Reggae ist doch 
Ghetto-Musik.“ 

Während viele Jugendliche in 
Jamaika immer häufiger ame- 
rikanische Rhythm & Blues- 
oder Soul-Platten hören und 
sie zu imitieren versuchen, ist 
die Musik Bob Marleys und 
anderer jamaikanischer Reg- 
gae-Verireter eine glaubens- 
gebundene Musik — die soge- 
nannte Rastafari-Musik, deren 
engagierte Ausübung eine spi- 
rituelle Lebensweise voraus- 


setzt. 80 Prozent der heute in Gedanken von der baldigen Bevormundung durch andere 
Jamaika lebenden Bewohner und endgültigen Befreiung Staaten, den Gedanken an die 
sind afrikanischer Abstam- der Einwohner des sogenann- nationale Unabhängigkeit. 

mung. Darum integriert dieser ten schwarzen Kontinents vom Mit großer Skepsis betrachten 
Glauben in erster Linie den Kolonialismus und von der zahlreiche jamaikanische Inter- 
preten den gegenwärtigen 
Kult um ihre Musik: „Dies 
hat nichts mehr mit dem ur- 
sprünglichen Anliegen zu tun, 
es ist die pure Jagd nach dem 
Profit...“ (Peter Tosh). Anders 
verhält es sich mit Interpreten, 
die Reggae als Ausweg einer 
in starren Formen verharren- 
den Rockmusik betrachten. So 
waren populäre Musiker wie 
Paul Simon, Cat Stevens oder 
ick Jagger und Keith Richard 
on den Rolling Stones selbst 
Kingston, der Hauptstadt 
amaikas, um den Reggae zu 
studieren und am Ort eigene 


Platten aufzunehmen, die 
unter Mithilfe jamaikanischer 
Musiker entstanden. Die zu- 
nehmende Ausweitung von 
Reggae blieb auch in Jamaika 
selbst nicht ohne Folgen. 
Waren es vormals vor allem 
amerikanische Interessen, die 
in den Rundfunkprogrammen 
durchgesetzt wurden, gibt es 
heute wieder mehr Sendezeit 
für die eigenen Interpreten. 
Jimmy Cliff, Bob Marley, 
Peter Tosh, Dennis Brown 
oder Zap Pow machten mit 
einem neuen Selbstbewußtsein 
ihre eigene karibische Folklore 
zum wichtigsten Bestandteil 
jamaikanischer Musik. 
WOLFGANG MARTIN 

FOTOS: ARCHIV 


1. Vorname, Alter, Größe 
2. Ort oder Bezirk, Beruf 
3. Meine Haupteigenschaft 
4. Was stört mich an anderen? 
5. Meine Lieblings- 
beschäftigung 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Etwa vier bis sechs Monate später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden. 


%* 


Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte“ gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie oder 
ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 

Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet. 

Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 
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1. Antje 17/1,61 2, Bez. Leipzig, zuk. 
Studentin 3. such Du sie 4, Unehr- 
lichk. 5. Musik. ni 2515 

1. Regina 27/1,75 2. K.-M.-Stadt, FA f. 
EDV 3, lebenslustig 4. Unehrlichkeit 
5. alles, was Spaß macht. nl 001 

1. Appi 18/1,60 2. Hagen/Rg., FO 3. 
Kannst mit mir Pferde stehlen 4. Un- 
ehrlichkeit 5. suche mein Glück. ni 002 
1. Evelyn 23/1,70 2. K.-M.-Stadt, Krip- 
penerzieherin 3, unternehmungsl. 4, 
leere Versprechungen 5. lustig sein. 
ni 003 

1. Christine 25/1,68 2. Magdeburg, 
Lehrerin 3. zuverlässig 4. Rauchen 5. 
meine kleine Tochter. ni 004 

1. Babsi 17/1,65 2. Kr. Jena, Wirt- 
schaftskaufm.-Lehrling 3. ist festzustel- 
len 4, schlechte Eigensch. 5. versch, 
ni 005 

1. Christine 23/1,72 2. z. 2. Berlin, Stu- 
dentin 3. zuverl. 4. Unehrlichkeit 5. 
vielleicht Du. nl 006 

1, Gerlinde 20/1,60 2. z.Z. Dresden, 
Studentin 3. begeisterungsfähig 4. Arro- 
ganz 5. Beatles. ni 007 

1. Mortina 16'h/1,64 2. Bez. K.-M.- 
Stadt, Schülerin 3. unternehmungsl. 4. 
Egoisten 5. alles Verrückte, nl 008 

1. Heike 15/,/1,63 2. Magdeburg, Schü- 
lerin 3. temperamentvoll 4. sich ein- 
kratzen 5. alles, was fetzt. nl 009 

1. Karin 17'%[1,51 2. Cottbus, Wirt- 
schaftskaufmann 3. sensibel 4. Ver- 
ständnislosigkeit 5. Natur. nl 010 

1. Susanne 18/1,68, 2, Bez. Potsdam, 
Schwesternschülerin 3. heiter 4. Herden- 
trieb 5. Übliches. nI 011 

1. Sylvia 19/1,69 2. Berlin, FS-Studen- 
tin 3. lustig 4. kein Klassenstandpunkt 
5. Lesen. nl 012 

1. Katrin 16'h/1,65 2, Bez. Dresden, 
Schülerin 3, verständnisvoll 4. Gleich- 
gültigkeit 5. alles, was Spaß macht. 

ni 013 

1. Cordula 20/1,74 2. Bez. Cottb., A- 
Techn. m. Abi 3. ruhig 4, Überheb- 
lichkeit 5. Reisen. nl 014 

1. Birgit 20/1,70 2, Bez. K.-M.-Stadt, 
DLK 3. zärtlich 4. Labilität 5. gemütl, 
Stunden zu zweit. nl 015 

1. Beate 20/1,65 2. Berlin, P.-Studen- 
tin 3, Nichtr. 4. ÜOberheblichkeit 5. 
Sport. nl 016 

1. Anett 17/1,60 2, Bez. Dresden, Stu- 
dent 3. ehrlich 4. Egoismus 5. Lesen. 
ni 017 

1. Katrin 17/1,74 2. Berlin, EOS-Schü- 
lerin 3. suche ich selbst 4. Trägheit 5. 
Literatur. ni 018 

1. Marlies 20/1,64 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Angestellte 3. romantish 4. Ver- 
trauensmißbrauch 5. gemütl, Heim. 
ni019 

1. Christine 20/1,74 2. Bez. Suhl, Kon- 
ditor 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 
5. Tonband, nl 020 

1. Sylvia 23/1,56 2, Thür., Facharbeiter 
3. kann „Biest“ sein 4. jeder hat Feh- 
ler. ni 021 

1. Heike 17/1,50 2. Erfurt, Schülerin 3. 
ein Rätsel für Dich 4. Unaufrichtigkeit 
5. im ersten Brief, nl 029 

1. Ines 17/1,56 2. Berlin, Studentin 3, 
zurückh. 4. Falschheit 5. Reisen. nl 030 
1. Petra 21/1,60 2. Dresden, Erzieherin 
3. verständnisv. 4, Interessenlosigk. 5, 
mein 2jähr. Sohn. nl 031 

1. Beate 16/1,70 2. Bez. Dresden, Fach- 
schulstud. 3. zurückh. 4, Arroganz 5. 
Tiere. nl 032 

1. Siegrid 191,/1,62 2. Bez. Cottbus, 
FA f. Rinderproduktion 3. unternehml, 
4. Unehrlichkeit 5. vielleicht Du. nl 033 
1. Martina 21'/,1,78 2. Bez. Dresden, 


Kindergärtnerin 3, lebensl. 4. Unehr- 
lichkeit 5. alles Schöne. nl 034 

1. Birgit 19'%/1,75 2. z.Z. Bez. Halle, 
Studentin 3. Verständnis 4. Unehrlich- 
keit 5. viels. ni 035 

1. Kerstin 19/1,65 2, Bez. Rostock, Wirt- 
schaftskaufm. 3. lustig 4. Arroganz 5. 
Reisen. nl 036 

1. Gisela 164/1,71 2. Gotha, Lehrling 
3. ruhig 4. Einfallslosigkeit 5. alles 
Schöne. ni 037 

1, Elke 20/1,63 2. Halle, Stud, med. 3. 
aufgeschl. 4. Gleichgültigkeit 5. ein 
und mehr PS. ni 038 

1. Heidi 29/1,60 2. Bez. Dresden, Steno- 
typistin 3. schreibfreudig 4. Unehrlich- 
keit 5. meine Tochter (1’/; J.). ni 039 
1. Karola 21/1,63 2, Bez. Neubranden- 
burg, Zerspanungs-FA 3. zuverl. 4. Un- 
ehrlichk. 5. alles Schöne. ni 040 

1. Birgit 20/1,78 2. Dresden, Kranken- 
schwester 3, unternehmungsl. 4. Arro- 
ganz 5. Touristik, nl 041 

1. Margit 23/1,65 2. Bez. Erfurt, Kalt- 
mamsell 3. erforschungsbed. 4. Schau- 
spielerei 5. Ausgleichssport. ni 042 

1. Andrea 20/1,78 2. Berlin, Facharbeiter 
f. DV 3, Schlafen 4. x-Beine 5. Auto- 
fahren. nl 043 

1. Christine 19/1,69 2. Berlin, Facharb. 
f. DV 3. unternehmungsl. 4. Pedanterie 
5. Tanzen. nl 044 

1. Heike 18'/1,70 2, Bez, Erfurt, 
Masch.- und Anlagenmonteur 3. stille 
Wasser sind tief 4. Humorlosigkeit 5. 
Tanz, nl 045 

1. Marlies 24/1,66 2. Potsdam, Kranken- 
schw. 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 
5. alles, was Spaß macht, ni 046 

1, Heidrun 19/1,66 2. Bez. Erfurt, Kell- 
ner 3, lustig 4. affektiertes Gehabe 5. 
Gespräche. nl 047 

1. Kerstin 16/1,65 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
FS-Studentin 3. ruhig 4. Rauchen 5. 
viels. int, nl 048 

1. Carola 19/1,52 2. Bez. Cottbus, Stu- 
dent 3. temperamentvoll 4. nicht zu- 
hören können 5. Ausgelassensein. nl 049 
1. Sabine 20/1,65 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Köchin, 3, zurückhaltend 4. zuviel Rau- 
chen 5, Sport. ni 050 

1. Gabi 20/1,72 2. Bez. Halle, Krippen- 
pädogoge 3. temperamentvoll 4. Arro- 
ganz 5. Tanzen, nl 051 

1. Birgit 20/1,81 2. Bez. Cottbus, Ma- 
schinist 3. unternehmungsl. 4. zuviel 
Alkohol 5. viels. interess. nl. 052 

1. Petra 20/1,67 2. Bez, Cottbus, Ange- 
stellte 3. lebensl. 4. Unehrlichkeit 5. 
das Leben genießen, nl 053 

1. Martina 15/1,70 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3, lebhaft 4. Unehrlichkeit 5. 
Schauspielerei. ni 054 

1. Ute 20/1,74 (Brillentr.) 2. Leipzig, 
MTA Röntgen 3. zu ruhig 4. Unent- 
schlossenheit 5. gr. Seemänner. ni 055 
1. Adelheid 26/1,63 2. Bez. Dresden, 
Sachbearbeiterin 3, unternehmungsl. 4. 
Unehrlichkeit 5. alles Schöne. ni 056 
1. Kathrin 15/1,65 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. unternehmungsi. 4. Un- 
ehrlichkeit 5. im 1. Brief. nl 057 

1, Petra 18/1,73 2. Bez. Leipzig, zuk. 
Studentin 3. kinderlieb 4. Untreue 5. 
alles, was das Leben schöner macht. 
ni 058 

1. Martina 22/1,72 2. Bez. Potsdam, 
Krippenpädagoge 3, zurückh. 4. Un- 
aufrichtigkeit 5. Kunst. ni 059 

1. Gundel 16/1,70 2. Bez. Frankfurt (O.), . 
Schülerin 3. unternehmungsl. 4. Unehr- 
lichkeit 5. Tanzen. nl 060 

1. Sabine 20/1,64 2. Bez. Gera, Sport- 
studentin 3. natürlich 4. Überheblich- 
keit 5. Sport. nl 061 


1, Birgit 18/1,67 2. Rostock, Fachschul- 
studentin 3. ruhig 4. Rauchen 5. viels. 
interess. nl 062 

1, Monika 17/1,65 2. Bez. Frankfurt 
(O.), Friseuse 3. natürlich 4. Überheb- 
lichkeit 5. Urlaub. ni 063 

1, Sabine 17/1,70 2. K.-M.-Stadt, Schwe- 
sternschülerin 3. unternehmungsl. 4. 
Zeitlupendenker. 5. Briefe schreiben. 
ni 064 

1. Mausi 18/1,60 2. Halle, Laborant 3. 
ouch kein Engel 4. Charakterlosigk. 5. 
suche gestiefelten Kater. ni 065 

1, Evi 20/1,57 2. Berlin, Sekretärin 3. 
ehrlich 4. Gleichgültigkeit, 5. viels. int. 
ni 3506 

1, Annette 18/1,69 2. Erfurt, Angestellte 
3. zurückhaltend 4. keiner ist vollkom- 
men 5. mod. Musik. ni 4096 

1. Karin 17/1,65 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. zuverlässig 4. Heuchelei 5. 
Lesen, ni 4097 

1. Börbel 18/1,76 2. Bez. Rostock, Lehr- 
ling 3. unternehmungsl. 4. Egoismus 5. 
Träumen. ni 4098 

1. Susonn 17/1,66 2, Gera, Lehrling 3. 
finde sie selbst 4. bis jetzt noch nichts 
5. Musik. ni 4099 

1. Regina 19/1,65 2. Erfurt, Krippener- 
zieherin 3. unternehmungsi. 4. Unehr- 
lichk. 5. alles Schöne. ni 4100 

1. Grit 14'5/1,70 2. Bez. Erfurt, Schülerin 
3. vollschlank 4. Arroganz 5. viel unter- 
nehmen. nl 4063 

1. Conny 18/1,70 2. Bez. Halle, Schnei- 
derin 3. ruhig 4. zuviel Alkohol 5. Tan- 
zen. nl 4064 

1. Karina 17'//1,50 2. Leipzig, Lehrling 
3, zurückhaltend 4. Vorurteile 5. viel- 
leicht Du. nl 4065 

1. Karin 20/1,57 2. Berlin, Studentin 3, 
lebenslustig 4. Rauchen 5. Stricken. 

ni 4066 

1. Ute 21/1,72 2. Bez. Gera, Wirtsch.- 
kaufm. 3. lustig 4. Falschheit 5. Musik. 
ni 4067 

1. Sabine 18/1,67 2. Bez. Schwerin, Stu- 
dentin 3. keß 4. Untreue 5. verwöhnen 
lassen. nl 4068 

1. Ulrike 24/1,71 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Studentin 3. Ehrlichkeit 4. Egoismus 5. 
Basteleien. nl 4069 

1. Waltraud 30/1,69 2. Halle, Ing.-Ok. 
3, viels. interessiert 4. Überheblichk. 5. 
meine 4jähr. Tochter. nl 4070 

1. Christine 19/1,68 2. Bez. Leipzig, med. 
Beruf 3. unternehmungsl. 4. Überheb- 
lichk, 5. Reisen. nl 4071 

1. Sabine 17'//1,70 2, Magdeburg, Lehr- 
ling 3. zuverlässig 4. Unehrlichk. 5, 
alles Schöne. nl 4072 

1. Gerlind 18%/1,75 2. Zwickau, FS- 
Stud. 3. unternehmungsi. 4. Verständ- 
nislosigk. 5. schreib ich Dir. nl 4073 

1. Uschi 23/1,60 (Brillentr.) 2. Berlin, 
MTA 3. natürlich 4. Alkohol 5. alles 
Schöne. nl 4074 

1. Ruth 22/1,63 2. Kr. Jüterbog, Buch- 
halterin 3. unternehmungsl. 4. Über- 
heblichk, 5. alles Schöne. nl 4075 

1. Manuela 18/1,65 2. Frankfurt, FA für 
Schreibtechnik 3. verständnisv. 4. UÜber- 
heblichk. 5. vielleicht Du. nl 4076 

1. Heidi 23/1,66 2. Berlin, Dipl.-Ok. 3. 
verständnisv, 4. Unzuverlässigk. 5. laß 
Dich überraschen. ni 4077 

1. Monika 34/1,63 2, Bez. Frankf. (O.), 
Lehrerin 3. immer gut gelaunt 4. Lügen 
5. meine kl, Tochter. nl 4078 

1. Ute 23/1,70 2. Dresden, Studentin 3, 
unternehmungsl. 4. Unehrlichk. 5. viels. 
interessiert. nl 4079 

1. Angelika 26/1,62 2. Merseburg, Fach- 
verkäuferin 3. treu 4. Unehrlichk. 5. 
mein 2'/,jähr. Sohn. nl 4080 

1. Annett 18/1,75 2. Bez. Dresden, In- 


dustriekaufm. 3. humorvoll 4. Falschh. 
5. Singen, ni 4081 

1. Kathrin 16/1,64 2, Leipzig, Schülerin 
3. zurückhaltend 4. Egoismus 5. Musik. 
ni 4082 

1. Annette 23/1,65 (Brillentr.) 2. Berlin, 
AH-Ok. 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichk, 5. Literatur. nl 4083 

1. Angelika 21/1,65 2. Frankf. (O.), 
Stenotypistin 3. optimistisch 4. Unehr- 
lichkeit 5, Lesen. nl 4084 

1. Birgit 23/1,64 2. Görlitz, Pillendreher 
3. unternehmungsi, 4. Unehrlichk, 5. 
alles, was-Spaß macht. ni 4085 

1. Bettina 26/1,70 2. Dresden, Okonom 
3. zuverlässig 4. Egoismus 5. Reisen. 
ni 4086 

1. Andrea 15/1,75 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3, zuverlässig 4. Überheblich- 
keit 5. Musik. nl 4087 

1. Ute 1712/1,78 2. Bez. Magdeburg, 
Schülerin 3. Gutmütigkeit 4. Untreue 5. 
Angeln, ni 4088 

1. Conny 18/1,62 2. Gera, Postler 3. 
schüchtern 4. Egoismus 5. vielleicht Du. 
ni 4089 

1. Petra 18/1,63 (Brillentr.) 2, Leipzig, 
Lehrling 3. unternehmungsl. 4. Rauchen 
5. Tanzen. nl 4090 

1. Marion 18/1,75 2. Leipzig, Studentin 
3. tolerant 4. Unehrlichk, 5. Sinn im 
Leben suchen. nl 4091 

1. Heidi 22/1,64 2. Erfurt, z. Z. Studen- 
tin 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. 
meine Tochter (2 J.). nl 165 

1. Beate 17/1,60 2. Dresden, Lehrling 
FA für Schreibtechn. 3, kann lieb sein 
4. Unehrlichkeit 5. vielleicht Du. nl 166 
1. Petra 25/1,70 2. Bez. Leipzig, Lehre- 
rin 3. Offenheit 4. leere Worte 5. Mu- 
sik. nl 167 

1. Bianka 15/1,73 2. Bez, Gera, Schüle- 
rin 3, zurückhaltend 4, Alkohol 5. ist 
noch zu ergründen. ni 168 

1. Angela 25/1,79 2. Berlin, Dipl.-Leh- 
rerin 3, zurückhaltend 4. Unzuverläs- 
sigkeit 5. viels. interess, nl 169 

1. Marina 27/1,56 2. Bez. Cottbus, Ver- 
käuferin 3. unternehmungsl. 4. Arrogonz 
5. meine Tochter. nl 170 

1. Sylvia 18/1,65 2. Cottbus, Studentin 
3. natürlich 4, Überheblichkeit 5. viel- 
leicht Du. nl 171 

1. Silke 16';/1,66 2. Bez. Dresden, Schü- 
lerin 3. unternehmungsl. 4. manches 5. 
Leute kennenl, nl 172 

1. Bettina 21/1,58 2. Bez. Dresden, Wirt- 
schaftskaufmann 3, kann treu sein 4. 
Rauchen 5. Fußball. nl 173 

1. Renate 27/1,56 2. Berlin, Referent 3. 
zurückh. 4, Egozentrismus 5. Natur. 

nl 174 

1. Jutto 19/1,75 2. Bez. Magdeburg, 
Wirtschaftskaufmann 3. wechselhoft 4. 
eingebildet sein 5. finde Du heraus. 
ni 175 

1. Marion 23/1,70 2. Bez. Dresden, Leh- 
rerin 3. urteile selbst 4. aber nicht zu 
voreilig 5. von Amor bis Zaubern. 

ni 176 

1. Angelika 22/1,72 2. Bez. Erfurt, An- 
gestellte 3, unternehmungsi. 4. Rau- 
chen 5. viels. interess. nl 177 

1. Karin 20/1,60 2. Bez. Potsdam, Bau- 
FA z. Z. Student 3. lustig 4. Hochnäsig- 
keit 5. Tanzen. ni 178 

1, Tina 19/1,68 2, Bez. Erfurt, Sekretärin 
3. sehr einsam 4. nebeneinander her- 
leben 5. suche wahre Liebe. nl 179 

1. Susi 21/1,74 2. Berlin, Studentin 3. 
vorurteilsarm 4. bevormundende Spie- 
Ber 5. Lesen. ni 180 

1. Simone 19/1,66 2. Bei. Cottbus, Wirt- 
schaftskaufmann 3, etwas zurückh. 4. zu- 
viel Alkohol 5. vielleicht Du. nt 181 

1. Kerstin 21/1,68 2. Schwerin, Krippen- 


erzieherin 3. zuverl. 4. zuviel Alkohol 
5. Reisen. ni 182 

1. Rosi 25/1,69 2. Frankfurt (O.), Dipl.- 
Ing. 3. zurückhaltend 4. Unzuverlässigk. 
5. viels. interessiert. nl 183 

1. Silvia 18/1,55 2. Bez K.-M.-Stadt, FA 
f. Textiltechn., zuk. Studentin 3. humorv, 
4. Überheblichk. 5. viel, Interessen. 

ni 184 

1. Julia 23/1,60 2. Magdeburg, Studen- 
tin 3. sensibel 4. Desinteresse 5. Kunst. 
ni 185 

1. Ines 18/1,65 2. Halle, Studentin 3. zu- 
verlässig 4. Trinken 5, Musik. nl 186 

1, Renate 24/1,58 2. Bez. Neubrdbg., 
Bauzeichner 3. nicht fehlerlos 4. Arro- 
ganz 5. Lesen. nl 187 

1. Orana 19/1,70 2. Bez. Erfurt, Chemie- 
facharbeiter 3, tierlieb 4. ÜUberheblichk. 
5. Briefe schreiben. nl 188 

1. Ingrid 19/1,64 2. Bez. Cottbus, FA f. 
PKW 3. einsam 4. Lügen 5. den Rich- 
tigen finden. nl 189 3 

1. Carmen 20/1,73 2. Dresden, Studentin 
3, aufgeweckt 4. Arroganz 5. laß Dich 
überraschen, nl 190 

1. Andrea 17/1,70 2. Dresden, Lehrl. m. 
Abi 3. zuverlössig 4. Arroganz 5. alles, 
was Spaß macht. ni 4110 

1. Kerstin 18/1,60 2. Dresden, Lehrling 
3. zurückhaltend 4, Rauchen 5, Musik, 
nl 111 

1. Petra 24/1,73 2. Bez, Leipzig, Lehrerin 
3. humorvoll 4. Iahme Typen 5. Feten. 
ni 4112 

1. Steffi 23/1,61 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Sachbearbeiterin 3, Optimist 4. Inter- 
essenlosigk. 5. mein Sohn (3 J.). ni 4113 
1. Ingrid 20/1,63 2. Bez. Magdeburg, 
Studentin 3, lieb 4. Egoismus 5. ent- 
decke es selbst. nl 4114 

1. Tamara 21/1,72 2. Dresden, Blumen- 
binder 3, treu 4. Angeberei 5. mein 
Sohn (1 J.). nl 4115 

1. Erika 16/1,64 2. Bez. Rostock, Schü- 
lerin 3. schwer zu sagen 4. Humorlosig- 
keit 5. Reisen. nl 4116 

1. Tine 18/1,66 2. Randberlin, Wirtsch.- 
kaufm. 3, laß Dich überr. 4. Humor- 
muffel 5. Partnersuche. ni 4117 

1. Simone 16/1,69 2. Bez. Dresden, 
Schülerin 3, lieb 4. Vorurteile 5. alles, 
was Spaß macht. nl 4118 

1. Petra 18/1,61 2. Bez. Halle, Lehrl,, 
Wirtsch.-kaufm. 3. humorvoll 4. Inter- 
essenlosigk. 5. Puzzeln. ni 4119 

1. Christine 14/1,66 2, Leipzig. Schülerin 
3. tierlieb 4. eingebildet sein 5. Musik. 
ni 4120 

1. Angelika 20/1,74 2. leipzig, Ange- 
stellte 3. zuverlässig 4. Vorurteile 5. 
alles, was Spaß macht. nl 4121 

1. Gisela 19/1,80 2. Bez, K.-M.-Stadt, 
Wirtsch.-kaufm, 4. unternehmungsl. 4. 
Überheblichk. 5. Reisen. nl 4122 

1. Kerstin 17/1,62 2. Leipzig, Zersponer- 
lehrling 3. treu 4, Alkohol 5. vielseitig. 
ni 4123 

1. Christine 17/1,62 2. Halle, Lehrling 


3, ruhig 4, Unzuverlössigk. 5. viels, 
interess. nl 4124 

1. Sabine 17/1,64.2. Bez. Dresden, 
Lehrling 3. humorvoll 4. Nikotin 5. 


Briefe schreiben. ni 4125 

1. Marika 18/1,68 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. humorvoll 4, Nikotin 5. Briefe 
schreiben. nl 4126 

1. Sabine 18/1,65 2. Neubrandenburg, 
Schülerin 3. lustig 4. Hochmut 5. Tanz. 
ni 3964 


1. Andreos 21/1,90 2. Berlin, z. Z. NVA 
3. Willensstärke 4, Unehrlichk. 5. viels. 
int. nl 3858 
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1. Werner 24/1,70 2. Bez. Potsdam, 
NVA-Angeh. 3. ruhig 4. Unehrlichk. 5. 
Lesen. nl 3859 

1. Stephan 25/1,81 2. Berlin, Buchbinder 
3. irrer Typ 4. Intoleranz 5. Tisch- 
tennis. nl 3860 

1. Michael 19/1,72 2, Stendal, Schicht- 
‚leiter 3. Zärtlichkeit 4. Gefühlslosigkeit 
5. vielleicht Du. nl 3861 

1. Lutz 20/1,68 2. Zwickau, z. Z. NVA 3. 
anpassungsf. 4. Unzuverlässigk. 5, sehr 
vielseitig. nl 3862 

1. Karsten 20/1,78 2. Bez. Leipzig, FA f. 
Anlagentechnik, z. Z. NVA 3. anpas- 
sungsf. 4. Arroganz 5. Sport. ni 3863 

1, Carsten 23/1,87 2, K.-M.-Stadt, Stud. 
3. unternehmungsl. 4. Untreue 5. Lesen. 
ni 3864 

1. Peter 19/1,65 2. Bez. Cottbus, z. Z. 
NVA 3. humorvoll 4. Überheblichk, 5. 
Lesen. nl 3865 

1. Frank 19/1,81 2. Erfurt, Student 3. 
finde sie 4. Überheblichk. 5. suche nach 
Dir. nl 3866 

1, Klaus 24/1,80 2. Erfurt, Bergmann 3. 
lebenslustig 4. Überheblichk. 5. alles, 
was Spaß macht. ni 3867 

1. Klaus 23/1,70 2. Bez. Dresden, Dre- 
her, z. Z. NVA 3. schreib ich Dir 4. Ge- 
sellschaftstanz 5. ? ni 3868 

1. Volker 22/1,85 2. Jena, Student 3. treu 
4. Gefühlskälte 5. Lieben u. geliebt 
werden. nl 3869 

1. Udo 20/1,65 2. Bez. Potsdam, FA f. 
BMSR-Technik, z. Z. NVA 3. zu schüch- 
tern 4. Untreue 5, Autofahren. ni 3870 
1. Frank 20/1,70 (Brillentr.) 2. Bez. Leip- 
zig, z. Z. NVA 3. ruhig 4. Rauchen 5. 
vielseitig. nl 3871 

1. Günter 25/1,66 2. K.-M.-Stadt, Dipl.- 
Ing. 3, unkonventionell 4. Interessen- 
losigk. 5. Ideen verwirklichen. nl 3872 

1, Peter 20/1,85 2. Dessau, Instandhal- 
tungsmech. 3. Nichtraucher 4. Unehr- 
lichk, 5. Camping. nl 3873 

1. Lothar 20/1,78 2. Magdeburg, Maurer 
3. sind zu ergründen 4. Unehrlichk. 5. 
vielleicht Du. nl 3874 

1. Hans-Werner 19/1,77 2. Bez. Erfurt, 
z. Z. Marine 3. ruhig 4, Rauchen 5. 
Mädchen. ni 3875 

1. Andreas 19/1,80 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Matrose 3. lebenslustig 4. Überheblich- 
keit 5, Tanzen, ni 3876 

1. Frank 21/1,75 2. Bez. Dresden, z. Z. 
NVA 3. unternehmungsl. 4. Schüchtern- 
heit 5. Freizeit zu zweit. nl 3877 

1. Steffen 19/1,78 2, Bez, Dresden, Re- 
dakteur 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5. Kunst u. Lit. nl 3878 

1. Reinhold 25/1,62 2. Bez. Potsdam, 
Meister 3. ruhig 4. Egoismus 5, viell, 
Du. nl 3879 


1. Wolfgang 19/1,84 2. Bez. Potsdam, 
Koch 3, praktisch denken 4. sich treiben 
lassen 5. Leute kennenlernen. ni 3880 
1. Jürgen 21/1,86 2. Berlin, Schlosser 3, 
unternehmungsl. 4. Egoismus 5. Fahr- 
radtouristik. nl 3881 

1. Guntram 18/1,77 2. Bez. Leipzig, FA 


f. SZ 3. zurückhaltend 4. Untreue 5. 
vielleicht Du. nl 3916 

1, Ansgar 24/1,72 2. Bez. Magdeburg, 
Orthopädiemechaniker 3. ruhig 4. Arro- 
ganz 5. Autotouristik. nl 3917 

1. Heiner 20/1,85 2. Berlin, FA f. Re- 
protechnik 3. ruhig 4. Rauchen 5. Foto- 
grafie, nl 3918 

1. Andreas 18/1,78 2, Erfurt, Bau-FA 3. 
treu 4, Unehrlichk. 5. Tonband. ni 3919 
1. Oliver 23/1,78 2. Berlin, Musiker 3. 
ruhig 4. Primitivität 5. Musik. nl 3920 

1. Falko 18/1,80 2. Erfurt, Bau-FA 3. 
Nichtraucher 4. Unehrlichk. 5. Musik. 
ni 3921 


1. Jörg 14/1,68 2. Crimmitschau, Schüler 
3. humorvoll 4. Überheblichk. 5. Musik. 
ni 3922 

1. Rainer 25/1,84 2. Bez. Leipzig, Hei- 
zungsmonteur 3, zuverlässig 4. Untreue 
5. Tanzen. ni 3923 

1. Thomas 16/1,90 2. Bez. Dresden, 
Schüler 3. sanft bis stürmisch 4. zu viel 
Schminke 5. suche Dich. ni 3924 

1. Klaus-Dieter 28°/,/1,70 2. Bez. Magde- 
burg, Bäcker 3. zurückh, 4. Unehrlichk. 
5. Briefmarken. nl 3925 

1. Klaus-Dieter 28'/,/1,69 2. Bez. Magde- 
burg, Rangierer DR 3. schüchtern 4. 
Rauchen 5. Briefmarken. nl 3926 

1. Gunter 21/1,88 2. Leipzig, z. Z. NVA, 
Offsetdrucker 3. lebenslustig 4. Stim- 
mungsmuffel 5. Kraftsport. nl 3927 

1. Thomas 21/1,77 2. Halle, z. Z. NVA 
3, kein Engel 4. Gefühlskälte 5. Cam- 
ping. ni 3928 

1. Gerd 24/1,68 2. Bez, Halle, Student 
4. unternehmungsl. 4. Unzuverlässigk. 
5. Lesen. ni 3929 

1. Lothar 22/1,80 2, Frankfurt, Stahlbau 
3. zurückhaltend 4, Rauchen 5. alles 
Schöne, ni 3030 

1. Bernd 21/1,74 2. Bez. Potsdam, Trans- 
portfacharbeiter 3. zurückh. 4. rauch. 
Farbkästen 5. Freizeit zu zweit, nl 3931 
1. Uli 21/1,68 2. Bez, Halle, Monteur 3. 
Ungeduld 4. Gammeln 5. Musik. ni 3932 
1. Dieter 32/1,68 2. Kr. Potsdam, Kfz- 
Schlosser 3. zuverlässig 4. Überheblich- 
keit 5, viels. Interessen. nl 3933 

1, Reiner 25/1,73 2. Bez. Frankfurt, 
Schweißer 3. lebenslustig 4. Gleichgül- 
tigkeit 5. Autotouristik. nl 3934 

1. Gerald 18/1,69 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Mechaniker 3. verständnisvoll 4. Rau- 
chen 5. Fußball. ni 3935 

1. Ralf 17/1,78 2. Bez. Halle, Lehrling 
3. etwas zurückh. 4. Unzuverlässigk. 5. 
alles, was Spaß macht. ni 066 

1. Jörg 19'/1,72 2. Cottbus, z. Z, NVA 
3, humorvoll 4, Untreue 5. viell. Du? 
ni 067 

1. Achim 20/1,70 2. Bez. Erfurt, Geolo- 
giefocharb. m. Abi, z. Z. NVA 3. ruhig 
4. Überheblichk. 5. Musik. ni 068 

1, Reinhard 17'//1,81 2. Bez K.-M.-St., 
Lehrling 3. gutmütig 4, wandelnde 
Tuschkästen 5, vielleicht Du. ni 069 

1. Volker 19%/,/1,78 2. Cottbus, z. Z. 
NVA 3. liebevoll 4. Untreue 5. vielleicht 
Du. ni 070 

1. Jürgen 28/1,72 (Brillentr.) 2, Bez. 
Potsdam, Mechaniker 3. zuverl, 4. Un- 
ehrlichk. 5. vielleicht einmal Du. nl 071 
1. Jürgen 20/1,84 2. Berlin, FA f. NT 3. 
etwas ruhig 4. Überheblichk. 5. Fußball. 
ni 072 

1. Andree 19/1,81 2, Bez. Frankf. (O.), 
Dreher 3. zuverlässig 4. Unehrlichk. 5. 
vielleicht einmal Du. nl 073 

1. Karsten 19/1,68 2, Bez, Gera, Abi- 
turient, z. Z. NVA 3, Nichtr. 4. Unehr- 
lichk. 5. viels. interess. nl 074 

1. Ralf 21/1,76 2. Bez, Magdeburg, 
Volkspolizist 3, skeptisch 4. Unehrlichk. 
5. Kinder. nl 075 

1. Klaus 25/1,80 2. Halle, Dispatcher, 
z. Z. NVA 3. unternehmungsl. 4, Lau- 
nenhaftigk. 5. Autotouristik. nl 076 

1. Wolfgang 21/1,82 2. z. Z. Löbau, 
Offz.-Schüler 3. weiß ich nicht 4, Rau- 
chen 5. Philosophie. ni 077 

1. Klaus 19/1,67 2. Kr. Erfurt, z. Z. NVA 
3. anpassungsf. 4. Untreue 5. viell, Du. 
ni 078 

1. Peter 29/1,71 2. Frankf. (O.), Elektro- 
mechoniker 3. optimistisch 4. Intoleranz 
5. Musik. nl 079 

1. Matthias 17/1,80 2. Berlin, Lehrling 
3, ruhig 4. Vorurteile 5. vieles. nl 100 


1. Jens 20/1,70 2, Jena, z. Z. NVA 3, 
etwas zurückhaltend 4. Spießer 5. 
kannst Du werden. ni 080 

1. Gerold 24/1,80 2. K.-M.-Stadt, FA f. 
EDV 3. unternehmungsl. 4. Unehrlichk. 
5. viels. int. nl 081 

1. Jörg 20/1,80 2. Rostock, Klempner, z. 
Z. NVA 3, Optimist 4. Pessimismus 5. 
Motorradzelten. nl 082 

1. Bernd 25/1,87 2. Bez. Frankf. (O.), 
Elektro-Ing. 3. Angst v. Langew. 4. 
wandelnde Schornsteine 5. suche liebev. 
Engel. ni 083 

1. Alwin 21/1,83 2. Berlin, Kfz-Schlosser 
3. lustiger Kerl 4. Korpulenz 5. Autos, 
ni 084 

1. Thomas 22/1,87 2. Dresden, Monteur 
3. Gutmütigkeit 4. Untreue 5. Sport. 
ni 085 

1. Michael 20/1,77 2. Strausberg, Be- 
rufskraftfahrer 3. etwas schüchtern 4. 
Rauchen 5, Korrespondieren. nl 086 

1. Knut 23/1,62 2. Merseburg, Indexierer 
3. zuverl. 4, Rauchen 5, Sprachen, 

ni 087 

1. Mike 21/1,69 2. Frankf. (O.), MAM, 
z. Z. NVA 3, liebevoll 4. Herzlosigkeit 
5. nette Post beantw. ni 088 

1. Peter 27/1,87 2. Rostock, Techniker 
(FS) 3. optimistisch 4. Rauchen 5. 
Musik. ni 089 

1. Joachim 22/1,80 (Brillentr.) 2. Bez. 
Dresden, Offz.-Sch. 4. Rauchen 5. viels. 
int. nl 090 

1. Helmut 20/1,80 2. Bez. Rostock, Mau- 
rer 3. treu 4, Unehrlichk. 5. Musik. 

ni 091 

1. Michael 21/1,85 2. Bez. Potsdam, 
Werkzeugm. m. Abi 3, brauche v. Liebe 
4. Rauchen 5. Reisen. nl 092 

1. Frank 21/1,79 2. Leipzig, Sportstudent 
3, Zuverlässigkeit 4. Arroganz 5. Musik. 
ni 093 

1. Uwe 21/1,71 2. Dresden, Lokführer 3. 
unternehmungsl. 4. Arroganz 5. Reisen. 
ni 094 

1. Rainer 23/1,80 2. Torgau, Erzieher, 
z. Z. NVA 3. gutmütig 4. rauchende 
Farbkästen 5. viell, Du. nl 095 

1. Wolfgang 20/1,80 2. Bez. Suhl, NVA, 
zuk. Student 3. humorvoll 4. Untreue 5. 
gewiß Du. ni 096 

1. Volker 21/1,70 2. Dresden, FA f. Fer- 
tigm. 3, unternehmungsi, 4. Arroganz 
5. viels. int. nl 097 

1. Frank 20/1,78 2. Leipzig, E-Monteur, 
z. Z. NVA 3. unternehmungsl. 4. Spie- 
Bertum 5. Jazz. ni 098 

1. Dieter 25/1,70 2. Berlin, Zierpflanzen- 
gärtner 3. ruhig 4. Rauchen 5. werde 
ich mit Dir entdecken. nl 099 

1. Matthios 19/1,84 2. Halle-Neust., 
Elektriker 3. Verständnis 4. Rauchen 5. 
vielleicht Du. nl 101 

1. Gerd 20/1,84 2. Bez. Leipzig, Hei- 
zungsinstallat. 3. onpassungsf. 4. Ge- 
fühlskälte 5. mit Dir verreisen. nl 102 

1. Hartwin 18/1,82 2. Potsdam, Lehrling 
3, ziemlich kaputt 4. Arroganz 5. mein 
Motorrad. ni 103 

1. Gerd 21?/,/1,76 2. Rodewisch, Fach- 
arb. f. Bergbautechnologie 3. verständ- 
nisv. 4. Nikotin 5. viell. Du. nl 104 

1. Lothar 29/1,76 2. Bez, Cottbus, Oko- 
nom 3. anspruchsvoll 4. Gefühlskälte 5. 
Dich verwöhnen. ni 105 

1. Jürgen 20/1,78 2. Bez. Magdeburg, 
Kraftfahrer 3. schüchtern 4. Nikotin 5. 
vielleicht Du. nl 106 

1. Thomas 19/1,80 2. Leipzig, Maurer 
3. etw. ruhig 4. Alkohol 5. Reiten. ni 107 
1. Roland 20/1,74 2, Bez. Cottbus, E.- 
Signalmech., z. Z, NVA 3. tempero- 
mentv. 4, Rauchen 5. bestimmt Du. 
ni 108 


1. Dirk 20/1,80 2. Berlin, Offz.-Schüler 
3. Mut zum Risiko 4, Vorurteile 5. Ur- 
laub machen. ni 109 

1, Lutz 20/1,73 (Augenfehler) 2. Alten- 
burg, Kfz-Elektromechaniker 3. sehr ru- 
hig 4. Vorurteile 5. einiges. nl 110 

1. Gottfried 27/1,65 2. Bez. Dresden, 
Dipl.-Ing. 3. ruhig 4. Unehrlichk. 5. 
vielleicht Du. nl 111 

1. Dieter 23/1,80 2. Bez. Halle, Monteur 
3, natürl. 4. Humorlosigk. 5. viels. nl 112 
1. Norbert 21/1,85 2. Bez. Halle, Schlos- 
ser 3. natürlich 4. Angeberei 5. Sport. 
ni 113 

1. Alfred 21/1,76 2. Bez. Halle, Hoch- 
seefischer 3. natürlich 4. Gefühlskälte 5. 
viels. nl 114 

1, Karsten 18/1,88 2. Bez. Berlin, Kfz- 
Schlosser 3. schwierig 4. Gefühlslosigk. 
5. treu sein. nl 115 

1. Bernd 20/1,69 2, Bez. Neubrdbg., 
MAM 3. lebenslustig 4. Aufdringlichk. 
5. Fußballfon, nl 116 

1. Jürgen 28/1,71 (Brillentr.) 2. Bez. 
Potsdam, Mechaniker 3. ergründe sie 
4. Vorurteile 5. viell, einmal Du. nl 117 
1. Jörg 20/1,86 2. Zwickau, Fahrzeug- 
schlosser 3. Treue 4. Überheblichk. 5. 
alles, was Spaß macht. ni 118 

1. Hans-Joachim 24/1,70 2. Bez. Neubrd.- 
burg, Schlosser 3, unternehmungsl. 4. 
Untreue 5. Reisen. nl 119 

1. Wilfried 21/1,83 2. Berlin, Student 3, 
Aufrichtigkeit 4. Falschheit 5. das Glück 
suchen. ni 120 

1. Lutz 22/1,78 2. Berlin, z. Z. NVA 3. 
warten 4. Monotonie 5. leben. nl 121 

1, Steffen 20/1,72 2. Dresden, Student 
3. lieb 4. Verständnislosigk. 5. von Dir 
träumen. ni 122 

1. Andr& 20/1,78 2, Dresden, BMSR- 
Mechaniker, z. Z. NVA 3. noch zu erf. 
4, Rauch- u. Trinksport 5, viell. Du. 
ni 123 


1. Peter 20/1,80 2. Stralsund, Zimmer- 
mann, z. Z. Marine 3. ruhig 4. Über- 
heblichkeit 5. Musik. nl 124 


1. Torsten 18/1,80 2. Hennickendorf, 
Agrotechniker-Mechanisator 3. zurückh, 
4. Rauchen 5, Tonband. ni 125 

1. Michael 20/1,73 2. Berlin, E-Monteur 
3. sentimental 4. Hektikmacher 5. Mu- 
sikbesessen. nl 126 

1. Wolfgang 21/1,95 2. Rostock, Hei- 
zungsinstallat, 3. verständnisv. 4, zuv. 
Alkohol 5. Musik. nl 127 

1. Torsten 14'//1,64 2. Bez. Neubrdbg., 
Schüler 3. charakterfest 4. Unehrlichk. 
5. Fußball. ni 128 

1. Detlef 18/1,68 2. Leipzig, Lehrling 3. 
progressiv 4. Anspruchslosigk. 5. Sport. 
ni 129 

1. Norbert 25/1,63 2. Bez. Suhl, Export- 
sachbearb. 3. gutmütig 4. Verständnis- 
losigk. 5. Musik, ni 130 

1. Gerhard 24/1,72 2. Cottbus, Kraft- 
fahrer 3. sehr lieb 4. Verständnislosigk. 
5. Musik. nl 131 

1. Reinhard 29/1,72 (Brillentr.) 2. Kitz- 
scher, Schlosser 3. gewissenhaft 4. Un- 
ehrlichk. 5. Auslandstour. nl 132 

1. Wolfgang 25/1,76 2. Bez. Erfurt, 
Dipl.-Ing. 3. humorvoll 4. Liederlichk. 
5. Musik, nl 133 

1. Wolfgang 20/1,78 2. Bez. Potsdam, 
Kellner 3. optimistisch 4. Übergewich- 
tigk. 5. überraschen. nl 134 

1. Reiner 28/1,70 2. Leipzig, Dipl.-Ing. 
3, unternehmungsl. 4, Fehler hat jeder 
5. viels. int. nl 135 

1. Jörg 25/1,69 2. Eberswalde, Elektro- 
monteur 3. treu 4. Fehler hat jeder 5. 
schöne Stunden. nl 136 

1. Steffen 21/1,76 2. Rostock, BMSR- 
Mechaniker 3, zuverl. 4, Egoismus 5. 
1000 Dinge. ni 137 


1. Jürgen 19/1,76 2. Erfurt, Lehrling &. 
objektiv 4. Falschheit 5. Sport. nl 138 

1. Peter 21/1,70 2. Bez. Halle, Offz.- 
Schüler 3, zurückhaltend 4. Unehrlichk. 
5. Musik. ni 139 

1. Jörg 26/1,89 (Brillentr.) 2. Bez. K.- 
M.-Stadt, Dreher 3. zurückh. 4. Unehr- 
lichk. 5. Tonband, nl 140 

1. Conny 18/1,88 2. Brandenbg., Lehrl. 
m. Abi 3. unberechenbar 4. Angepaßt- 
heit 5. Rockmusik. nl 141 

1. Georgy 18/1,76 2, Brandenbg., Lehr- 
ling 3. Unberechenbarkeit 4. Gefühls- 
kälte 5. The Stones. ni 142 

1. Henri 20/1,80 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
z. Z. NVA 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik. nl 143 

1. Bernd 19/1,79 2, Jena, Dreher, z. Z. 
NVA 3. anfangs noch schüchtern 4. Feh- 
ler hat jeder 5, ich suche Dich. ni 144 
1. Ralph 21/1,78 2, Leipzig, Student 3. 
unternehmungsl. 4. Rauchen 5. Sport. 
ni 145 

1. Frank 21/1,75 2. Gera, z. Z, NVA 3. 
schüchtern 4. Egoismus 5. vieles. nl 146 
1. Ulli 22/1,87 2. Bez. Schwerin, Ma- 
trose 3. Nichtraucher 4. Unehrlichk. 5. 
Lesen. nl 147 

1. Jürgen 20/1,80 2. Leipzig, z. Z. NVA, 
zuk. Student 3. wirst sie kennenl. 4, 
Überheblichk, 5. alles Schöne. ni 148 
1. Thomas 20/1,85 2. Leipzig/Köthen, 
Student 3, wildromantisch 4, geistige 
Trägheit 5. alle Liebe dieser Welt. 

ni 149 

1. Stephan 20/1,77 2. Leipzig, Handwer- 
ker 3. lebenslustig 4. Humorlosigk. 5. 
Romantik, nl 150 

1, Willi 21/1,75 2, Bez. Rostock, Bau-FA, 
z. Z. NVA 3, schüchtern 4. Verständnis- 
losigk. 5. Dich zu finden. nl 151 

1. Henry 22/1,80 2. Bez. Halle, z. Z. 
NVA 3. bin kein Engel 4, Überheblichk. 
5. Musik. nl 152 

1. Bernd 22/1,75 2. Rostock, Schiffsbe- 
triebsschlosser, z. Z. NVA 3. ausgegli- 
chen 4. Arroganz 5. gem. Heim. ni 153 
1. Lothar 19/1,77 2, Gera, z. Z. NVA 3. 
Zuverlössigk. 4. Unehrlichk. 5. Schall- 
platten. nl 154 

1. Roland 20/1,799 2. Bez. Rostock, 
Schlosser 3, zuverl. 4. mit jedem gehen 
5. natürlich Du, nl 155 

1. Andreas 18/1,75 (Muttermal i. Ges.) 
2. Bez. Magdeburg, Ausbau-FA 3. auf- 
richtig 4. Arroganz 5. vieles. nl 156 

1. Andreas 18/1,75.2. Cottbus, Bäcker 3, 
ruhig 4. Untreue 5, Reisen. nl 137 

1. Rene 18/1,70 2. Berlin, z. Z. NVA 3. 
lebensl, 4. Überheblichk. 5. alles, was 
Spaß macht. ni 158 

1. Gerhard 28/1,77 2. Frankf. (O.), Ing. 
3. zurückhaltend 4. Rauchen 5. Musik. 
ni 159 

1. Wolfram 24/1,90 2. Dresden, Student 
3. verständnisv. 4. Egoismus 5. versch, 
ni 160 

1. Thomas 19/1,86 2. Berlin, Facharb. 3. 
zuverl. 4. Raucher 5. Reisen. nl 161 

1, Roland 20/1,78 2, Weimar, Lagerist 
3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Musik. 

ni 162 

1. Uwe 20/1,92 2. Erfurt, zuk. Student, 
z. Z. NVA 3. verständnisv. 4. Inaktivität 
5. Gitarre, nl 163 

1. Eike 21/1,80 2. Bez. Erfurt, Elektronik- 
FA 3. romantisch 4. Überheblichk. 5. ein 
Siebensommersprossenmädchen. ni 164 
1. Bernd 23/1,70 2. Bez. Leipzig, Kon- 
takthersteller 3. treu 4, Egoismus 5. 
Gitarre spielen. nl 3192 

1. Reinhard 19/1,78 2. Cottbus, Bou- 
maschinist 3. unternehmungsl. 4. Rau- 
chen 5. vielseitig. nl 3345 

1. Fred 20/1,755 2. Bez. Cottbus, Bus- 


fahrer 3. etwas schüchtern 4. treu 5. 
Reisen. nl 191 

1. Rainer 22/1,84 2. Bez. Dresden, Ing. 
3. naturverb. Romantiker 4. Unzuver- 
lässigk. 5. Fotografie. ni 192 

1. Tommy 22/1,85 2, Bez. Schwerin, Ein- 
richter, z. Z. NVA 3. ehrlich 4, Verständ- 
nislosigkeit 5. mod. Musik. ni 193 

1. Günter 24/1,74 2. Dresden, z. Z. NVA 
3, suche selbst 4. das Negative 5. Aus- 
gefallenes tun. ni 194 

1. Dirk 19/1,75 2. Berlin, Elektriker 3. 
zurückhaltend 4. Untreue 5. Beat. 

ni 195 

1. Ronald 20/1,72 2. Erfurt, Agrotech- 
niker 3. kein Engel 4. jeder hat Fehler 
5. Wirst Du bald erfahren. ni 19% 

1, Ren& 20/1,87 2. Dresden, Koch, z. Z. 
NVA 3. verständnisvoll 4. Fehler hat 
jeder 5. alles, was Spaß macht. nl 197 
1. Walter 23/1,63 2. Bez. Cottbus, FA 
f. Papiererz, 3, zurückhaltend 4. Unehr- 
lichkeit 5. suche sie. nl 198 

1, Volker 21/1,97 2. Bez. Dresden, Flei- 
scher, z. Z. NVA 3. Zärtlichkeiten 4. 
Rauchen 5, vielleicht Du. ni 199 

1, Axel 19/1,80 (Brillentr.) 2. Leipzig, 
Bau-FA 3. viels. 4. Unehrlichkeit 5. 
mein Trabi, ni 200 

1. Michael 29/1,89 2. Dresden, Dipl.- 
Ing. 3. konnte ich noch nicht ergründen 
4. keusches Mädchen 5. mod. Musik. 
ni 201 

1. Andreas 23/1,67 2. K.-M.-Stadt, 
Schmied 3, zurückh. 4. Überheblichk. 5. 
alles, was Spaß macht. ni 202 

1. Frank 20/1,86 2, Bez. K.-M.-Stadt, 
Gütekontrolleur, z. Z. NVA 3. etwas 
zurückh. 4. Unverständnis 5. alles Mög- 
liche. ni 203 

1. Michael 21/1,78 (Brillentr.) 2. Berlin, 
Elektromonteur, z. Z. NVA 3, humorvoll 
4, Rauchen 5. vielseitig. nl 204 

1. Volker 20/1,70 2. Suhl, Elektromonteur 
3. aufgeweckt 4. Untreue 5. noch nicht 
getestet. nl 205 

1. Torsten-Michael 24/1,90 2, Bez. Pots- 
dam, Werkzeugm., z. Z. NVA 3. unter- 
nehmungsl. 4. Arroganz 5. alte Autos. 
ni 207 

1. Lothar 34/1,73 2. Bez. Cottbus, Ing. 
3, ruhig 4. Rauchen 5. was Spaß macht. 
ni 208 

1. Frank 19/1,87 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Werkzeugmacher 3, lebenslustig 4. Pri- 
mitivität 5. Musik. ni 209 

1. Lutz 20/1,73 2. Bez. Magdeburg, Ein- 
käufer-Kraftfahr., z. Z. NVA 3. Zärtlich- 
keit 4. Überheblichk. 5. Motortouristik. 
ni 210 

1. Jörg 21/1,84 2. Bez. K.-M.-Stadt, Stu- 
dent 3. unternehmungsl. 4. Humorlosig- 
keit 5. Reisen. nl 211 

1. Jürgen 20/1,80 2. Bez. Neubrdbg., 
Kühlanlagenmonteur 3. lustig 4. Ver- 
ständnislosigk. 5. Autofahren, ni 212 

1. Ekkehart 20/1,82 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Dreher, z. Z. NVA 3. ruhig 4. Arroganz 
5. Gitarre, nl 213 

1. Uwe 21/1,74 2. Leipzig, Berufskraft- 
fahrer 3. verständnisvoll 4. Unehrlichk, 
5. Musik. nl 214 

1. Norbert 21/1,75 2. Halle/Erfurt, z. Z. 
NVA 3, oufgeschlossen 4. qualmende 
Farbtöpfe 5. Musik. nl 215 

1, Bernd 20/1,76 2. Frankf. (O.), Bau- 
FA 3. Ehrlichkeit 4. Humorlosigkeit 5. 
Reisen. nl 216 

1. Bernd 19/1,68 2. Bez, Neubrdbg., FA 
f. Hdzt., z. Z. NVA 3. kann lieb sein 4. 
Vorurteile 5. bestimmt Du. ni 217 

1. Dieter 22/1,75 2. Kr. Lu-Wittenberg, 
Masch.- u. Anlagenmonteur 3. etwas 
ruhig 4. Unaufrichtigk. 5. Gedanken 
spielen lassen. ni 218 


siehe 


vonProf.Dr.RolfBorrmann 
Letzter lell 

AuchEhe 

will gelerntsein 


Es gibt junge Leute, die sich für sehr klug halten, wenn sie 
behaupten, die Ehe habe sich in unserer Zeit überlebt, man 
brauche sie nicht mehr. Dabei kommt ihnen gar nicht 

der Gedanke, daß sie eigentlich von der Ehe wie ein Blinder 
von der Farbe sprechen. Sie gehen von nicht selbst erlebten 
Fällen aus, in denen eine Ehe scheiterte, verallgemeinern 
sie, ohne zu bedenken, daß schlechte Beispiele niemals für 
das Ganze stehen können. Eine Sache wird doch nicht 
dadurch schlecht, weil sie auch schlecht gemacht werden 
kann. Ehe ist eine Aufgabe, die täglich neu gelöst werden 
muß. Erfolgreich kann dabei allerdings nur sein und bleiben, 
der sich gründlich darauf vorbereitet hat. Wer nicht gewillt 
oder fähig ist, eine beide Partner befriedigende Ehe zu führen, 
sollte allerdings dem Standesamt fernbleiben. Ob er dann 
ohne Trauschein in einer Partnerschaft auf Dauer glücklich 
wird, ist jedoch äußerst zweifelhaft. 


FOTO: ILONA RIPKE 


Eine Lanze 
für die Ehe... 


Wiederholt unter Jugendlichen 
durchgeführte Umfragen be- 
stätigen immer wieder, daß die 
Ehe bei der überwiegenden 
Mehrheit der Heranwachsen- 
den einen festen Platz in 
ihren Lebensplänen einnimmt. 
Die Untersuchung der Praxis 
beweist, daß die Ehe nach wie 
vor die geeignetste Form der 
festen Paarbeziehung ist, die 
durch keine andere Form des 
Zusammenlebens vollwertig er- 
setzt werden kann. Bisher 
unternommene Versuche, ande- 
res an ihre Stelle zu setzen, 
können als gescheitert betrach- 
tet werden. Daß die Ehe wirk- 
lich in unserer Republik noch 
„in“ ist, beweisen nicht zuletzt 
die Wartezeiten bei den 
Standesämtern. 


...es reicht nicht, 
daß man 18 ist 


Hochzeit setzt voraus — ab- 
gesehen davon, daß man das 
18. Lebensjahr vollendet hat —, 
daß man einen Partner hat, 
den man liebt, mit dem man 
ständig zusammenleben möchte 
und den man sich auch als 
Vater bzw. Mutter seiner Kin- 
der vorstellen kann. Das allein 
genügt aber noch nicht. Wich- 
tig ist auch, eine klare Vorstel- 
lung von dem zu haben, was 
eine Ehe ausmacht. Erst wenn 
man weiß, was einen nach der 
Hochzeit erwartet, kann man 
sich richtig darauf einstellen. 


Das setzt nicht nur voraus, die 
Rechte und Pflichten zu kennen, 
die aus einer Ehe erwachsen. 
Ebenso wichtig ist es, mit dem 
Partner vor der Eheschließung 
übereinzukommen, wie man die 
Rechte gemeinsam wahr- 
nehmen und die Pflichten tei- 
len will. Das sollte man nicht 
dem Zufall überlassen, weil 
sonst leicht eine Situation ent- 
stehen kann, wie sie der Film 
„Bis daß der Tod euch schei- 
det“ sehr massiv zeigt. Da 
hatte man sich zum Beispiel 
nicht vorher’ darüber verstän- 
digt, daß die Frau auch nach 
der Hochzeit selbstverständlich 
ihren Beruf weiter ausüben 
will. Auch zu anderen wichtigen 
Fragen sollte in den Stand- 
punkten weitgehende Überein- 
stimmung vorher angestrebt 
werden. Dazu gehört auch der 
Kinderwunsch mit allen seinen 
Konsequenzen wie Zeitpunkt, 
Anzahl und Erziehungsstil, weil 
sich aus unterschiedlichen Auf- 
fassungen gerade in diesem 
Bereich Auswirkungen ergeben 
können, die ein weiteres Zu- 
sammenleben unmöglich 
machen. 


Brot und Salz und 
Dach über'n Kopf? 


Wie ist das mit den materiellen 
Voraussetzungen? Wenn es 
hierzu auch abweichende Mei- 
nungen gibt, sollten einige 
Bedingungen doch erfüllt sein, 
bevor man sich zur Ehe ent- 
schließt. Man muß auf eigenen 
Füßen stehen können, das 
heißt materiell so unabhängig 
sein, daß man selbst für seinen 
Lebensunterhalt sorgen kann. 
Dank der Fürsorge unseres 
Staates für die Jugend, kann 
das schon während des Stu- 
diums der Fall sein, wie viele 
Studentenehen beweisen. Doch 
sollte jedem, der vor Abschluß 


seiner Ausbildung heiraten 
will, klar sein, welche zusätz- 
lichen Probleme eine solche 
Ehe mit sich bringt. 

Eine gemeinsame Wohnung 
sein eigen nennen — und wäre 
es zunächst nur ein Zimmer — 
ist für jede junge Ehe sicher 
ideal und wünschenswert. Die 
eigenen vier Wände fördern 
den Prozeß des Sichaufein- 
andereinstellens, weil beide 
aufeinander angewiesen sina, 
ungeteilt allein die Verant- 
wortung für ihr Tun und Las- 
sen tragen müssen und unab- 
hängig ihr Leben gestalten 
können. Leider kann dieser 
Wunsch noch nicht allen jun- 
gen Ehepaaren erfüllt werden. 
Das ist aber kein hinreichender 
Grund, mit der Hochzeit so 
lange zu warten, bis man end- 
lich die Schlüssel einer eigenen 
Wohnung in den Händen hält. 


Das Glück hängt 
nicht vom Farb- 
fernseher ab! 


Was nun die Ausstattung des 
Haushalts anbelangt, sollte 
man nicht übertreiben. Das 
Glück einer Ehe hängt gewiß 
nicht von der vorhandenen An- 
zahl der Bettbezüge und Tisch- 
decken und schon gar nicht 
von der Existenz des Kühl- 
schrankes oder des Fernseh- 
gerätes ab. Nur die Grund- 
ausstattung sollte doch vorhan- 
den sein, denn Mangel am 
Notwendigsten fördert auch 
nicht die Zufriedenheit. Viele 
darüber hinaus das Leben an- 
genehm machende Gegen- 
stände können auch noch später 
angeschafft werden. Sich diese 
Wünsche gemeinsam zu erfül- 
len, macht meist sogar mehr 
Freude, als alles vorher in den 
Schoß gelegt zu bekommen. Viel 
wichtiger als die materielle Aus- 
stattung sind Wissen und Kön- 
nen der beiden Ehekandidaten, 
ihre Kenntnisse, Fähigkeiten, 
Fertigkeiten und Gewohnhei- 
ten, die zur Meisterung des 
Ehelebens erheblich beitragen. 
Wer nicht gelernt hat, im 
Haushalt anfallende Arbeiten 


auszuführen, wird auch in sei- 
ner eigenen Ehe wenig Nei- 
gung verspüren, sich ihnen zu 
widmen. Wenn dann beide 
versuchen, sich vor der Pflege 
der Wohnung und Kleidung 
oder der Zubereitung des 
Essens zu drücken, wenn sich 
einer auf den anderen verläßt, 
herrschen bald Zustände, unter 
denen man sich nicht wohl- 
fühlen kann, die wohl kaum 
Geborgenheit aufkommen las- 
sen können. Wenn man auch 
nicht in allem gleich perfekt 
sein muß, so sollte man doch 
gewöhnt sein, keiner Arbeit 
aus dem Wege zu gehen. Wer 
nur darauf aus ist, auf Kosten 
des anderen ein angenehmes 
Leben zu führen, braucht sich 
nicht zu wundern, wenn seine 
Ehe früher oder später schei- 
tert. Man muß auch planen, 
Geld einteilen und persönliche 
Wünsche zurückstellen können. 
Auch die Art und Weise, wie 
man sich sachlich mit dem Part- 
ner bei unterschiedlichen Auf- 
fassungen auseinandersetzt, 
will gelernt sein. Das alles 
setzt Erfahrungen voraus, um 
die man sich schon als Kind 
bemühen sollte. Stabilität und 
Funktionstüchtigkeit einer Ehe 
sind also wesentlich abhängig 
von der Ehetüchtigkeit, die 
beide Partner besitzen, bevor 
sie sich zusammentun. Ein 
Grund mehr, sich vor dem Ja 
selbst und gegenseitig zu 
prüfen. 

Es ist sicher, daß eheliche 
Harmonie auch angenäherte 
Standpunkte und Verhaltens- 
weisen im sexuellen Bereich 
des Zusammenlebens voraus- 
setzt. Ebenso sicher ist aber 
auch, daß sich die Ehe nicht 
auf die Gemeinschaft im Bett 
beschränkt, soll sich ihr Sinn 
erfüllen. Unstimmigkeiten in 
der Paarbeziehung durch 
sexuelle Versöhnungsakte über- 
winden zu wollen, wird nur 


kurzzeitig gelingen, weil Glück 
und Zufriedenheit nicht allein 
durch körperliche Reaktionen 
erreichbar sind, wie sie der Ge- 
schlechtsverkehr bietet. Und 
doch ist empfehlenswert, daß 
die Partner vor der Ehe ihre 
Körpervertrautheit so weit ent- 
wickeln, daß sie sicher sein 
können, später auch in sexuel- 
ler Hinsicht zu harmonieren. 
Es gäbe ein böses Erwachen, 
enthielten sich die Brautleute 
jeglichen sexuellen Kontaktes 
vor der Ehe und müßten spä- 
ter feststellen, daß sie in die- 
ser Beziehung nicht zueinander 
passen. 


Ehe auf Probe? 


Wenn nun auch sehr viel von 
einer gründlichen Vorbereitung 
auf Ehe- und Familienleben 
die Rede war, so darf doch 
nicht der Schluß gezogen wer- 
den, daß eine „Probeehe“ die 
beste Voraussetzung wäre. Das 
ist schon deshalb nicht so, 
weil sie des Ernstcharakters 
entbehrt, den eine richtige Ehe 
hat. Vieles kann also gar nicht 
auf Probe gemacht werden, 
weil es nicht vorhersehbar ist. 
Eine weitere gute Möglichkeit, 
sich auf die künftige Ehe rich- 
tig einzustellen, bietet neben 
allem anderen die Bereitschaft, 
sich von erfahrenen Eheleuten 
raten zu lassen. Auch wenn die 
Ehe dann geschlossen wurde, 


sollte man guten Rat nicht ab- 
weisen. Den Ratgebenden 
sollte jedoch stets die Grenze 
zwischen Beratung und Ein- 
mischung bewußt bleiben, denn 
nichts kann einer jungen Ehe 
mehr schaden, als eine fort- 
währende Bevormundung, auch 
wenn sie in bester Absicht er- 
folgt. 


” 


Die Zeit zwischen 14 und 18 ist 
eine wichtige Spanne im Leben 
eines jeden Menschen. In ihr 
sind Entscheidungen zu treffen, 
die der ganzen weiteren Ent- 
wicklung Ziel und Richtung 
geben. Eine davon betrifft den 
Bereich Liebe, Ehe und Fami- 
lie. Sie vorzubereiten und zu 
erleichtern, sollte das Anliegen 
dieser Artikelserie sein. 
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KREUZWORTRÄTSEL 

Waagerecht: 

6. Bewohner eines Erdteils, 

9. Offiziersdienstgrad bei den 
bewaffneten Organen der DDR, 
Titel einer Oper von 
Vincenzo Bellini, 

11. berühmter italienischer 

Geigenbauer aus Cremona 

(1596— 1684), 

Kameroobjektiv aus dem 

VEB Carl Zeiss Jena, 

. Maßeinheit des Luftdrucks, 

. großes Gewässer, 

Mannschaftsdienstgrad bei 

der Volksmarine, 

. altägyptische Himmelsgöttin, 

. süße Füllung in Backwaren, 

. Spielabschnitt beim Tennis, 

. altisländische Sagensammlung, 

. sozialistischer Schriftsteller 
(1904—1963) , schrieb den 
Roman „Leutnant Bertram“, 

. vertontes Gedicht, 

. europäische Hauptstadt, in der 
1955 der Vertrag über 
Freundschaft, Zusommenorbeit 
und gegenseitigen Beistand der 
sozialistischen Staaten 
unterzeichnet wurde, 

. bekannte Schlagersängerin, 

. Wiesenpflanze, 

. Fahrgastraum in öffentlichen 
Verkehrsmitteln, 

. Nebenfluß der Elbe, 

. Abschnitt eines Schauspiels, 

. Einheiten der Landesverteidigung 
der DDR, 

41. Gebirgsmassiv in Südamerika. 

Senkrecht: 

1. längerer Zeitabschnitt, 

2. österreichischer 

Operettenkomponist (1870—1924),, 

3, hochrückiger Korpfenfisch, 

4. Gasgemisch der Erdatmosphäre, 


10. 


14, 


6. weiblicher Vorname, 
7. humanistischer bürgerlicher 
Schriftsteller (1817—1888) , 

8. Offiziersdienstgrad der NVA, 

. Waffengattung der NVA 
(Kurzbezeichnung), 

. dickes Stohlseil, 

. weiblicher Vorname, 

. in länglichem Gehäuse 

untergebrachter Zeitanzeiger, 

Offiziersdienstgrad, 


südwestlich von Moskau 
gelegene Stadt an der Oka, 

. durch Weinbau bekannte Stadt 
in Oberitalien, 

Werkzeug, 

. vorderer Teil der Bühne, 

. nordfranzösischer Fluß, 

. Bundeshauptstadt der Schweiz, 
Ziffer, 

. Drehsprung beim Eiskunstlauf, 
umgenähter Stoffrand. 


5. aromatisches Gewürz, 
RATSELSCHNECKE 

Die Buchstaben: a - a — a — a —a 
- ge vd 
.- .— te — ee —e— g—g—h 
Reel 
n—-m—-n—-0-r-—-r—-r—r 
-— f- rt tot — 1 - seen 
wir so in die leeren Felder der Figur 
ein, doß sich — hintereinandergelesen 


— Wörter nachstehender Bedeutung er- 
geben. 

Beim Innenfeld beginnend: 
Warengestell in Kaufhallen, 
Holzblasinstrument, 

Anstand, Sittlichkeit, 

männlicher Schwimmvogel, 
Hauptstadt der SRV, 

Stadt in der Estnischen SSR, 
Nebenfluß der Elbe, 

Hauptstadt der Lettischen SSR, 
Inselrepublik im Mittelmeer, 
amerikanisches Maß für Erdöl, 
Schlingpflanze, 

Berufsausbildung, 

Gesichtshoar. 

Beim Außenfeld beginnend: 
Rennpferd mit besonderer Gangart, 
schöne Frou der griechischen Sage, 
Nebenfluß der Donau, 
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Hauptstadt von Marokko, 

Huftier des Andengebietes, 
Varietetänzerin, 

weiblicher Vorname, 
Kopfbedeckung, 

zugeteilte Nohrungsmittelmenge, 
Sattlerwerkzeug, 

kubanische Nachrichtenagentur, 
Geliebter der Julia, 
südamerikanische Waffe in Kugelform, 
Wurfwaffe der Germanen. 
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Die bereits eingesetzten Buchstaben die- 
nen der Kontrolle der Lösung. 


nn 
Auflösungen aus Heft 3/1980 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerect: 3. 
Zartmann, 9. Sirup, 11. Ohm, 12, Saale, 
15. Ton, 17. Archiv des Todes, 22. Reka, 
23. Beere, 24. Lissa, 27. Kap, 29. Tirol, 32. 
Idına, 33. Juergen, 34. Indra, 36. Etzel, 
39. Lei, 41. Tasso, 43. Isere, 46. Rhea, 48. 
Regieassistent, 54. Tag, 55. Store, 56. Ufa, 
57. Eleve, 58. Tolteken. — Senkrecht: 1. 
Oscar, 2. Druck, 4. Arad, 5. These, 6. 
Autor, 7. None, 8. Amt, 10. Psi, 13. Avis, 
14. Leba, 16. Ode, 18. Redi, 19. Halo, 20. 
Tee, 21. Span, 25, Ilja, 236. Sieg, 27. 
Kurz, 28. Paul, 29. Teil, 30, Rudi, 31. 
Agra, 32. Ines, 35. Neer, 37. Tort, 
38, Eden, 40, Lee, 41. Test, 42. Swir, 43. 
iga, 44. Sigel, 45. Rasse, 47. Heuer, 
48. Athen, 50. Etat, 51. Sode, 52. See, 53. 
Pud. 


WABENRATSEL: 1. Salome, 2. Hellas, 
3, Dialog, 4. Lawine, 5. Walter, 6. Tai- 
wan, 7. Tennis, 8. Rennes, 9. Nansen, 
10. Sekret, 11. Senior, 12. Smokie., 


KARI-KLAU — d.h., wir lassen aus einer 
Karikatur oder Humorzeichnung ein paar 
Dinge verschwinden und drucken die ver- 
stümmelte Zeichnung. Ihr sollt nun her- 
ausfinden, was wir geklaut haben. Nehmt 
den Stift und laßt jene Zeichnung wieder- 
erstehen, die uns nach eurer Meinung 
als Ausgangsvorlage gedient hat. (Da- 
bei zählt nicht die künstlerische Meister- 
schaft.) Aus den Einsendungen, die dar- 
über hinaus eine originelle Idee anbie- 
ten bzw. mit einer ganz anderen, nach 
unserer Meinung aber humorigen Lösung 
aufwarten, wählen wir noch einmal 5. 
Diese werden, wie versprochen, hier ver- 
öffentlicht, und ihre Absender erhalten 
ebenfalls einen Buchscheck. Wer glaubt, 
absolut nicht zeichnen zu können, darf 
auch Fotoausschnitte in die Zeichnung 
kleben, also eine Collage anfertigen, um 
seine Idee deutlich zu machen. 


Einsendeschluß für diese Runde: 

15. Mai 1980 (Poststempel) 

Bitte nur Postkarten verwenden! 

Unsere Anschrift: Redaktion „neues le- 
ben“, 1056 Berlin, Postfach 31; Kennwort: 
KARI-KLAU 


KARI-KLAU 


„Na warte, Dir werde ich helfen!* 


KARI-KLAU 

Gewinner: 

Für die Knobelei aus Heft 1/80 
schlug das Losglück zu — bei: Jür- 
gen Kienel, Steinach; Cornelia Ste- 
phan, Lübsdorf; Heiko Irmisch, Küh- 
lungsborn; Frank Uhn, Kühlungs- 
born; Jörg Kliewe, Neubranden- 
burg. 

Die fünf originellsten Ideen hatten 
nach Meinung der Redaktion: Ro- 
land Krause, Radeburg (1); Gio- 
vanni Tolamini, Eilenburg (2): 
Heide Tribius, Erfurt (3); Steffen 
Thomann, Mahlsdorf (4); Heidi 
Porda, Kowall (5). 


Und so sah die Ausgangsvorlage aus: 


MONOLOG 
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Meine kleine Schwester sagt Minirocker zu mir, aber nur wenn sie mich ärgern will. Hängt 
sie mal gerade wieder in Mathe durch wie eine Hängematte, dann sagt sie Atze zu mir. 
Atze, du mußt mir mal erklären, wie man Brüche gleichnamig macht, wenn wir schon ein 
Mathegenie in der Familie haben, dann ist es auch verpflichtet... 

Gut, dann red’ ich mit ihr über Mathe. Über das Steuern beziehungsweise das meister- 
hafte Beherrschen von schnittigen Zweiradfahrzeugen würde ich mit ihr nie ein Wort 
wechseln. Davon verstehen kleine Schwestern nichts, kein Stück. 


Damit will ich nicht sagen, daß Mädchen überhaupt nichts von solchen Sachen verstehen. 
Angie (englisch ausgesprochen, versteht sich), die eigentlich Angela heißt, die weiß ganz 
genau, daß nur fliegen schöner ist. 


Das ist schon ein Gefühl: Die Räder singen auf dem Asphalt, ein leises Vibrieren überträgt sich von den 
Rädern über die Teleskopfederung bis in die Magengegend, vor der Panoramascheibe meines Sturzhelms 
ziehen wie im Kino Büume, Häuser und Radfahrer vorbei, Angie hält sich an mir fest... 


Vielleicht ist wirklich nur fliegen schöner, genau weiß ich das noch nicht, weil ich noch nie geflogen bin. 
Aber manchmal, wenn ich kurz vor dem Start das Visier meines Helmes runterklappe, dann ist mir wie 
einem Düsenjägerpiloten zumute, dann lasse ich mein Triebwerk aufheulen, da könnte ich glatt abheben. 
Ich wette, wenn ich jetzt zur Eisdiele fahre, werde ich da zufällig Angie treffen. Dann könnten wir ja mal 
Ausschau halten, um zu sehen, wo die anderen stecken... RUBENZ 


FOTO: GÜNTER GUEFFROY 


